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Nr. 40

Die Dresdener Schwurgerichtsverhandlung
in der Oeffentlichkeit.

Die ungeheure Aufregung, die ſich des ganzen Volkes ob
des Dresdener Urteils bemächtigt hat, ſcheint doch das Ge
wiſſen der ſächſiſchen Juſtiz gerührt zu haben. Allerdings
iſt die Veröffentlichung der Schwurgerichtsverhandlung nicht
im amtlicher Gepflogenheit erfolgt, denn ſie iſt im nichtamt
lichen Teile des Dresdener Journals erſchienen. Aber es
kann kein Zweifel darüber beſtehen, daß der Bericht der
offizielle, von einem Richter verfaßte iſt, denn die Oeffent
lichkeit war ausgeſchloſſen und kein Unbefugter konnte ohne
er des Gerichtsvorſitzenden den Verhandlungsſaal

eten.
Es iſt ein arger Widerſpruch des ganzen Verfahrenus

dieſe „Flucht in die Oeffentlichkeit“. Erſt ſchließt das Ge
richt die Oeffentlichkeit aus und daun publiziert es den
Gang der Verhandlung in ſeinem offiziellen Organe. Die
Erregung über die Geheimhaltung und das hohe Strafmaß
iſt eine ſo große, daß man dieſe Erregung nur durch die
Veröffentlichung wieder beſchwichtigen kann. Das beſagt
genug. Wir geben den Verhandlungsbericht nachſtehend
wörtlich wieder

Die Hauptverhandlung, der ſechs Verteidiger darunter ein
bekannter ſozialdemokratiſcher Reichstags Abgeordneter und
ſergere Redner aus Berlin beiwohnten, nahm drei Tage
n Anſpruch; ſie ergab ein grauenhaftes Bild der Ver

der „Organiſierten“ gegen die „VNicht
organitſterten“.

er Thatbeſtand iſt im weſentlichen folgender: Am 6. Juli
1898 hatte auf dem Grahl-Hempvelſchen Baue in Löbtau von früh
9 Uhr ab und nach r Brbeit um 6 Uhr für die dortbeſchäftigten Maurer, r leute und Vauarbeiter, ungefähr
35—40 Marn, Hebeſchmaus ſtattgefunden. Dabei waren fünf
Faß Münchener urd Lagerbier, zirka 150 Liter im ganzen auf
gelegt worden. Gegen 8 Uhr abends rief jemand in die Bau
bude: „Die Zimmerleute alle rauskommen, bei Klemm arbeiten ſie
voch!“ Sofort verließen Gedlich, Geißler, Hecht, Zwahr, Pfeifer,
Leiber und an ihrer Spitze Moritz den Bauplatz und eilten in
ſchnellem Schritte trotz Warnung ihres Arbeitgebers: „Macht
keine Dummheiten nach dem Ecke Süd und Herbertſtraße ge
legenen Neubau des Bauunternehmers Klemm, um die dort
arbeitenden Zimmerleute von der Arbeit abzuhalten. Jn der
Nähe des Neubaues lief Moritz voraus, betrat als erſter den
Platz, deſſen Zugang äußerlich offen aber durch das Plakat:
„Unbefugten iſt der Eintritt verboten!“ geſperrt war, und fragte,
wie er ſelbſt zugiebt, lediglich, um einen Vorwand zu haben

x Platz befugt betreten zu können, den Polier Pollack nach
rbeit.
Als Pollack ablehnend antwortete, wandte ſich Moritz ſofort an

die dort noch arbeitenden 6 Zimmerleute mit den Worten „Arbeitet
Jhr noch pfui ſchämt Jhr Euch denn nicht r be
traten die anderen, die bisher vor dem Thore außerhalb des Platzes

hatten, den Bauplatz und machten den Arbeitern unter
Schimpfworten Vorwürfe.
Nun kam der Baugewerke Klemm jun., der mit ſeinem Valer

vor dem Neubaue auf der Südſeite im Geſpräch geſtanden hatte,
auf den Platz und forderte die ſämtlichen frew den ärbeiter, denen
fich außer Schmieder, Schär, die vom Grahlſchen Neubaue ge
kommen waren und Wobſt, der aus ſeiner in der r gelegenen
Wohnung herbeigeeilt war, noch eine große Anzahl Arbeiter zu
geſellt hatte auf, den Platz zu verlaſſen.

Sofort fielen nun die Verurteilten über Klemm jun. her (1. Au
griff) drängten ihn hinter dem erſten e banfen herum nach
der Laternt deren Nähe Kleim zu Falle kam und ſchlugen
fortgeſeht e Fäuſten auf ihn ein. Da eilten Pollack deſſen
Bruder Em die auf dem Klemmſchen Neubau beſchäftigten
Zimmerleute Wende und Petrich und Klimm ſen. zu Hilfe.
Klemm jun La in die Höhe und lief ſofort hinter das Haus in
die dort befindliche Baubude. Dabei wurde er noch von einem
Ziegelſtück ins linte Auge getroffen. Während deſſen wendeten
ſich die fremden Arbeiter gegen Klemms Leute, die ihm zu Hilfe
gekommen waren. Klemm jun. kam inzwiſchen wieder hinter dem
Hauſe vor bis in die Nähe des Sandbaufens und forderte von
dort aus die fremden Arbeiter nochmals auf, den Platz zu ver
laſſen. Da dieſe nicht ſofort Folge leiſteten, gab Klemm jun.
aus einem mit der Mündung dem Boden zugekehrten Revolver
und geſtrecktem rechten Arme zwei Schreckſchüſſe ab. Sofort
ſtürzten nun die Nächſtſtehenden auf Klemm jun. los. Von der
Straße her ertönte hierbei aus der ſtark angewachſenen Menge,
die jedenfalls durch Zwahrs Ausruf: „Jch bin ge
ſchoſſen!“, aufgeſtachelt worden war, der Ruf „Schlagt
den Hund tot“, urd der Haufen auf dem Platze ſchrie: „Wart
Luder, Du mußt ſierben!“ und ins beſondere Wobſt beüllte:
„Schlagt den Hund tot!“ Sie ſchlugen auf ihn ein (zweiter
Angriff) und warfen ihn in der Nähe des erſten Ziegelhaufens
zu Boden. Dort packten Moritz und Zwahr den Klemm jun.
am Halſe und würgten ihn mit den Worten „Hund, ich erwürge
Dich

lemm jun. wurde nun mit Fäuſten geſchlagen mit Füßen geun Wed mit Ziegel- und Balkenſtücken beworfen. Jazwiſchen
arbeitete ſich Pollack von der Laterne her zu Klemm jun. durch,
erhielt dabei mehrere Fauſtſchläge auf den Kopf und ins Genick,
hob aber Klemm jun. doch endlich auf und führte ihn der in
folge der Mißhandlungen nur ſchwer gehen und kaum noch ſprechen
konnte, nach der hinter dem Hauſe gelegenen Bude und legte ihn
dort auf eine Bank. Auf dem Wege hinter das Haus flogen
Ziegelſteine und Balkenſtücke hinter Klemm jun. her. Wei dieſer
Gelegenheit hat Pfeifer geſtändigermaßen Stück Zieg el
ſtein nach Klemm jun. geworfen. Pollack verſchloß die Ban
bude und begab ſich nach der Straße zu um die Bretterplanke,
die umgefallen war, wieder aufzurichten, er wurde aber durch
Reichelt mit den Worten daran gehivdert: „Das iſt kewe Sache,
das darf nicht gelitten werden,
es wird eben nicht zugemacht!

Halle a.

ier länger gearbeitet wird; S al t Mit handlur rdaß h er g Hausditners Mühlbruch im Polizeigefängnis als eine Tortur

Da hörte er Klemm jun. um Hilfe rufen. Es waren nämlich
Zwahr mit den Worten, er wolle nachgehen und den Hund tot
ſchlagen und andere binter Klemm jun. her nach der Bude ge
gangen. Zwahr hatte die verſchloſſene Thür Er be
trat als erner die Bude, erfaßte eine leere Selterwaſſerflaſche am
Halſe und r Male mit ihr ſo ſtark auf Klemms
Hinterkopf, daß die Flaſche in Stücke zerſpraug, obwohl glemm
vor Schmerzen wimmernd gebeten hatte: „Schlagt mich doch nicht
tot, ich habe doch auch Frau und Kinder.“ Während des Schla-
gens rief Zwahr aus: „Jetzt haben wir Dich Hund, jetzt ſchlagen
wir Dich tot, Du haſt es nicht anders verdient.

ierauf ergriff Schmieder ein Balkenſtück und ſchlug mit
dieſem wiederholt auf Klemms Hiuterkopf. Bei dieſen ſcheuß
lichen Miß handlungen hatte Klemm jun. um Hilfe gerufen
und war mit Aufbietung ſeiner letzten Kräfte noch bis an die
hintere Hausecke gelaufen, dicht gefolgt von Zwahr; dort aber
brach er zuſammen. Pollack nahm ſich nun ſeiner an und führte
ihn ſtützend nach dem Eingange zu. An der Bretterplanke riß
aber Zwahr die beiden nieder und ſchlug mit Fäuſten auf ſie los.
Dabei unterſtützten ihn die fremden Arbeiter wieder, ermuntert
durch den Zuruf aus der Menge und durch Wobſts Mund
„Schlagt den Hund tot!“ (3. Angriff.) Als nun Klemm hilflos
am Boden lag, kniete Z wahr auf ihm (4. Angriff), Moritz ver
ſetzte ihm einen Fußtritt ins Geſäß, deſſen er ſich ſpäter auch noch
gerühmt hat, endlich ſtieß ihn auch Wobſt mit den Füßen und
rief dabei: „Jetzt habe ich Dir den Gnadenſtoß gegeben

Während deſſen hatte ſich Pollack befreit und lief nach der
Wilsdrufferſtraße zu, um Polizei zu holen, ihm der
Steinmetz Schrader, den er bat, dies für ihn zu thun, dann ar
beitete er ſich wieder zu Klewm jun. durch, wobei er wieder meh
rere Fauſtſchläge auf den Kopf erhielt. Er brachte Klemm jun.
in die Höhe und ſchleifte ihn, da dieſer vicht mehr gehen konnte,
die Südſtraße entlang nach der Wilsdrufferſtraße z. Noch ehe er
dieſe erreichte, hatte ihn eine Anzahl fremder Arbeiter, darunter
Zwahr, Schmieder und Gedlich eingeholt. Sie riſſen Klemm jun.
von neuem nieder (5. Angriff), würgten ihn am Halſe mit dem
Rufe: „Nun mußt Du ſterben

In dieſem Augenblicke kam Schrader herbei. Als dieſer Llemm
jun. aufheben wollte, verſetzte Schmieder dem Klemm mit dem
Stiefel einen Tritt ins Geſicht, daß Klemm den Kopf wie leblos
fallen ließ. Von da ſchafften dann Pollack und Schrader den
Schwerverletzten nach der Wache.

Die verſammelte Meyſchenmenge wurde auf 3- 400 Leute ge
ſchätzt. Klemm jun. hat infolge dieſer Mißhandlungen ſtarke
Schwellungen und Blutergüſſe um und in das Auge, ausgedehnte
Haut und Muskelverlezungen über den ganzen Körper und einen
Bruch der Schädeldecke davongetragen. Die Kleider hingen in
r von ihm, er hat mehrere Tage Blut geſpuckt und war einige

oncte ſchwer krank. Noch gegenwärtig behauptet er, Schwindel
und Kopfdruck zu empfinden. Sein Auftreten in der Verhand-
lung war das eines Menſchen, der geiſtig wie körperlich fich
5 erlittenen Miß handlungen noch durchaus nicht völlig er

olt hat.
Es läßt ſich nun nicht verkennen, daß der Ausſchluß der Oeffent

lichkeit bei den Verhandlurgen die ſozialdemokratiſche Hetze
weſentlich erleichert hat. Die ſozialdemokratiſche Fraktion
des Reichstages hat im Vorwärts jogar erklärt, daß der Ge
richt hof „nach ihrer Meinung“ unter falſcher urd unzuläſſiger
Anwendung der einſchlagenden Beſtimmungen des Gerichtsoer-
faſſungs Geſetzes über den Ausſchluß der Oeffentlichkeit der Ge

den Prozeß hinter verſchloſſenen Thüren ge
ührt habe.

Selbſtverſtändlich kann von einer unzuläſſigen Anwendung dieſer
Beſtimwungen gar nicht die Rede ſein. Abgeſehen davon, daß der
Gerichtsbeſchluß lautet: „Die Beamten dir gerichtlichen und Ver
walturgsbehörden, richt ausgeloſte Geſchworene, Rechte anwälte
und Referendare bei Rechtsanwälten haben ungehindert Zutritt“,
kann höchſtens die Frage aufg: worfen werden, ob dieſe Maßregel
auch notwendig war. Dieſe Frage iſt aber upbedingt zu bejahen,
denn le der macht ſich heute der Terrorismus der Sozialdemokratie
bis in den Gerichtsſaal und vor die Augen des Richters bemerk-
bar. Die Genoſſen der Angeklagten und der Zeugen wiſſen ſich
dieſen bemerkoar zu machen und ihre Angaben zu beeinfluſſen, ſo
daß es dem Richter ur möglich iſt, in der Hauptverhandlung ein
klares Bild von den Vergängen zu bekommen, wenn auch nach
den Ergebniſſen der Vorunte ſuchung bereits jeder Zweifel beſei
tigt erſchien. Durch die Oeffentlichkeit wird in einem ſolchen Pro
zeſſe, wie dem vorliegenden, wo politiſche Momente die Triebfeder
des Handelns bildeten, der Ausgang vollkommen in Zweifel ge
ſtellt. Dabei muß in Erwägung gezogen w erden, daß auch Aus
ſchreitungen im Zuſchauerraume zu befürchten ſind, welche die
Würde des HGerichts beeinträchtigen und nur zu neuen, die Allge-
mein beit beunruhigenden Straſverhandlur gen führen werden. Mit
Rückicht daruuf, ſowie euf de jetzige Zeit der Klaſſerkämpfe,
wo plarmäßtzig Haß und Zwierracht zwiſchen Unternehmern und
Arbeitern geſät wird. iſt in dec Oeffentlichkeit der Verhandlungen
ger That eine Gefährdung dir öffentlichen Ordnung zu er

icken.
Was ſchließlich die Höhe des Strafmaßes anlangt, ſo iſt das

Höchſtwatz für den Totſchlagsverſuch 14 Jahre 11 Monate Zucht
haus, für ſchweren Landfriedensbruch 10 Jahre Zuchthaus und
für einfachen Landfriedersbruch und gefährliche Korperverletzung
je 5 Jabre Gefänzris. Es iſt daher in keinem Falle auf
das Höchſtmaß der Strafe, ſondern vielmehr abgeſehen
von den Fällen des el fachen Landfriedensbruches, nur um
etwas über die Hälfte der zuläſſigen Höhe hinagusge-
gangen worden.

Wenn man nun bei Abmeſſung der Strafen auch zu gunſten
der Verurteilten beröckſichtigt, das ſie ſich bis auf Wobſt
in einer durch den Genuß geiſtiger Getränke, durch aufreizende
Zurufe und ſpäter durch das Schießen des Baugewerken Klemm
jun, verurſachten erregten Stimmung befanden, ſo muß dagegen
zu ihren Ungunſten in Betracht kommen daß es ſich um eine ſebr
ſchwere Auflehnung und Störung der öffentlichen Friedens handelt,
daß ſich außer den Verurteilten mit deren Wiſſen noch eine große
An ahl Perſonen daran beteiligte, daß eine Mehrzahl von Per
ſonen in roher Weiſe gemißhandelt und der Baugtwerke Klemm
jur. geradezu gemartet (Faſt genau derſelbe Ausdruck kam in
oem lich von uns erwähnten Stettiner Prozeß vor, in im der
Staub anwalt ſelbſt die Mißf handlungen des beteiligten
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bezeichnet hatte. Von den beiden Gefängnisaufſehern, welche
dieſe Tortur an einem Wehrloſen verübt hatten, erhielt der eine
zwei Monate Gefängnis, der andere hundert Mark Geld-
ſtrafe.) wurde, daß die ungeklagten friedliche Arbeiter überfielen
und daß ſie bis auf Wobſt vorher durch ihren Arbeitgeber,
den Bauunternehmer Hempel, vor Ausſchreitungen gewarnt wor-
den waren. Zudem mußte erſchwerend ins Gewicht fallen, daß
Zwahr wegen Körperverletzung Pfeifer wegen groben Unfugs,
Leiber wegen ſchweren Diebſtahls, Bettelns, Widerſtandes gegen
die Staate gewalt und ſchweren Hausfriedensbruchts vorbeſtraft
ſind, daß Zwahr, Schmieder, Moritz Gedlich und Wodſt ſich bei
den mit großer Gefühlloſigkeit gegen den hilfloſen Klemm jun.
verübten Mißhandlur gen beſonders hervorgeihan haben. Zwahr
mit einer ſtarten Glatflaſche, Schmieder mit einem Argen Hot
klotz gegen den Klemm's jun. geſchlagen, Wobſt ihn mit
den Füßen geſtoßen, daß Schmieder, Moritz, Wobſt ſich ihrer un
menſchlichen Handlungsweiſe auch noch gerühmt haben, endlich
daß Zwahr und Moritz die Zuſammerrottung zuwege gebracht,
die Menſchenmenge angeleitet und angefeuert haben.

Sämmtliche Verurteilte haben ſich alsbald nach der Hauptver
handlung vorſühren laſſen und freiwillig die Erklärung abgegeben,
daß ſie ſich dem Urteile unterwerfen.

Bei aufmerkſamer Durchleſung wird man zunächſt die
Objektivität im vollſten Umfange vermiſſen. Das iſt kein
Bericht mehr, ſondern ein tendenziöſes Machwerk.
Schon im Eingang wird durch die Bemerkung, daß fich
unter den Verteidigern auch ein ſozialdemokratiſcher
Reichstagsabgeordneter und „forenſiſcher Redner aus Berlin“
befand, Stimmung gegen die Angeklagten zu machen verſucht.
Das kann und muß dem Gericht vollſtändig gleichgiltig ſein,
welcher Partei der Verteidiger oder der Angeklagte angehört.
Wer erinnert ſich dabei nicht des vor einigen Jahren gefallenen
Aus pruchs des Landgerichtsdirektors Brauſewetter in
Berlin „Wenn ich ſolch einen kleinen jüdiſchen Rechtsanwalt
als Verteidiger von Sozialdemokraten ſehe, dann wird es mir
immer grün und blau vor den Gemeint ar Genoſſe
Herzfeld, Rechtsanwalt in Berlin und ſozialdemokratiſcher
Reichstagsabgeordneter. Kaum ein halbes Jahr darauf
wurde Brauſewetter als unheilbar geiſteskrank in eine Jrren
anſtalt verbracht, woſelbſt er bald nach ſeiner Einlieferung
an Gehirnerweichung ſtarb. Der Brauſewetter iſt nun
zwar geſtorben, aber die Brauſeweiter ſind geblieben.

Jntereſſant iſt zunächſt der Rechtfertigung verſuch für den
Ausſchluß der Oeffentlichkeit. Es macht einen geradezu kläg-
lichen Eindruck, vom Terrorismus der Sozialdemokratie im
Gerichtsſaal“ zu ſprechen, wern man andere Gründe für den
Ausſchluß der Oeffentlichkeit nicht anzuführen vermag. Das
beweiſt bloß, wie ſchwach die Poſition des Berichterſtatters
iſt, wenn er keine beſſere Rechtfertigung für die Geheim
haltung des Prozeßganges findet, abgeſehen davon, daß das
Geſetz den Grund nicht als maßeebend erachtet, daß bei
voller Oeffentlichkeit die Zeugen falſch ausſagen könnten.

Ebenſo albern iſt der Einwurf, durch die Oeffentlichkeit
würde die Ordnung geſtört worden ſein. Ein Publikum,
das auch nicht einen Laut bei Verkündigun
dieſes fürchterlich hohen Strafmaßes von ſi
e hätte auch nicht einmal den Verſuch einer Störung
gemacht.

Was nun den Kardinalpunkt, die Ausſchreitungen an ſich
anlanzt, ſo fällt die Entſtellung des Berichts auf den erſten
Blick auf. Es wird alles verſchwiegen, was für die
Argeklagten günſtig iſt, und alles hervorgehoben,
was für ſie belaſtend iſt. Und das iſt dann der „offizielle“
Bericht. Es iſt z. B., um bloß eine Thatſache ins richtige
Licht zu ſtellen, nicht erwähnt, daß Klemm die Angeklagten
Spitzb uben und Einbrecher geſchimpft hat. Die An
geklagten ſowohl wie einige Zeugen behaupten dies aufs be
ſtimmteſte. Der Bericht verſchweigt ferner, daß Klemm ſelbſt
ſich der erſten Anrempelung, ehe er den Revolver holte,
nicht mehr erinnerte, ein Beweis, wie unbedeutend ſie ge-
weſen ſein muß. Es iſt auch nichts davon geſagt, daßKlemm bereits einige Zeit vorher eine ebenſo unnütze

Schießerei vorgenommen hatte. Der Bericht verwiſcht
auch völlig die Thatſache, daß erſt die Schüſſe
Klemms einen Teil der Angeklagten und die zu-
ſchauende Menge in die maßloſe Wut brachten,
in der die folgenden Ausſchreitungen begangen
wurden.

Man ſieht aus dieſen Beiſpielen, wie der „Bericht“ an
gefertigt wurde. Das Hervorheben der ſozialdemo-
kratiſchen Fraktion, des Vorwärts, der ſo zial-
demokratiſchen Hetze beweiſt zur Genüge, auf was es
dem Berxichterſtatter ankam: auf die Konſtatierung
einer ſyſtematiſchen ſozialdemokratiſchen Mache.
Dafür fehlt aber aller und jeder Beweis. Heine, der eine
Verteidiger, erklärt dies unumwunden in einer Zuſchrift cn
den Vorwärts, in der er ausführt, die Ausſchreiungen (zt-
ſprangen keinerlei politiſchen Motiven, ſie waren lediglich
Anusflüſſe der Gereiztheit durch Klemms Auf-
treten.

Nach der Darſtellung des Dresdener Blaltes wären die
Verurreilten die reinſtez Beſtien geweſen, die wie wilde
Tiere ſich immer wieder auf ihr Opfer geſtürzt und nich



von ihm abgelaſſen hätten, bis dieſes vernichtet am
oden lag. Mit einer Parteilichkeit ſondergleichen zieht der

Bericht jeden angeblichen neuen Ueberfall hervor, ſpricht vom
1., 2. und 3. Angriff und zeichnet die Momente mit pein
licher Genauigkeit auf, in denen die Verurteilten ihre Thät-
lichkeiten vollführten. Eine derartige Berichterſtattung flößt
nur Mißtrauen ein und wir erklären ganz offen, daß wir
an der Wahrheit der dargeſtellten Anſchuldi-
u der Verurteilten ganz erheblich zweifeln.

Wir haben ſchon früher erklärt, daß wir derartige Roh-
ſelbſt wenn ſie nur h ſo wahr ſind als die Dar-

ellungen des amtlichen Berichts, ganz entſchieden verur-
teilen. Wir ſagen ebenſo offen, die Verurteilten mußten be
ſtraft werden, aber ſie durften nicht das Opfer einer
Klaſſenjuſtiz werden, ſie durſten nicht 10, 9, 8 oder 7 Jahre
Zuchthaus bekommen. Das iſt der ſpringende Punkt. Man
mußte berückſichtigen, daß ſie betrunken waren, daß ſie die
Schüſſe Klemms falſch auffaßten und daß ſie rein momen-
tanen Leidenſchaften folgten. Man mußte in Erwägung

daß von einem planmäßigen, wohl vorbereiteten
andfriedensbruch gar nicht die Rede ſein konnte, da alle

die Roheiten Thaten des Augenblicks waren. Das
hat man nicht gethan und dezhalb unſer Eintreten für die
Verurteilten.

Daß die bürgerliche Preſſe mit wahrer Berſerkerwut den
Bericht des amtlichen Organs ſich zu Nutzen macht, wird
ewiß nicht überraſchen. Dieſelbe bürgerliche Preſſe, dieſaner Zeit kein Wort der Entrüſtung über den Eislebe-

ner Krawall, über den Ueberfall von Spenge,
über die im Stadthagenſchen Prozeß enthüllten Prüge-
leien durch Schutzleute auf dem Berliner Polizeipräſi
dium übrig hatte, dieſelbe Preſſe wird mit Hurra die Mit-
teilungen des Dresdener Journals aufgreifen und ſie inallen Einzelheiten für wahr zu erklären ſahen Es handelt

ſich ja um Arbeiter, die von Sozialdemokraten in Schutz
genommen werden. Und dieſe eine Thatſache genügt ſchon
zur Erklärung der ganzen Hetze.

Wir aber werden deſſenungeachtet nach wie vor für ihre
Angehörigen ſorgen, ſo weit es in den Kräften der Arbeiter
ſchaft ſteht, und vor allem, wir werden nie vergeſſen, daß
e für ihre Ausſchreitungen viel zu hart beſtraft, daß ſie

gnnn Opfer der heutigen Klaſſenjuftiz geworden
nd.

Trotz alledem und alledem!

Aus dem Reichstage.
Berlin, 15. Februar 1899.

Jm Reichstage wurde geſtern die Beratung des neuen
Jnvalidengeſetzes fortgeführt. Die meiſten Redner äußerten
Bedenken gegen den vorgeſchlagenen Vermögensausgleich
zwiſchen den armen ggrariſchen und den reichen induſtriellen
Verſicherungsanſtalten. Beſonders energiſch bekämpfte ihn in
ſachiundiger Rede der wildliberale Abg. Röſicke, der auch
zahlreiche Einwendungen Molkenbuhrs zu den ſeinigen machle.
Herr Gamp verſuchte die ſchlechte Wiriſchaft der oſtpreuß iſchen
Verſicherungsanſtalt zu verteidigen und wiederholte dabei die
famoſen Schilderungen über die glänzende Lage der Land
arbeiter, die in dieſen Tagen im preußiſchen Abgeordneten-
a gläubige Hörer gefunden hatten. Heute wird ihm

enoſſe Wurm die Antwort nicht ſchuldig bleiben und auch
des Antiſemiten Herrn Raab nicht vergeſſen, der in ſeiner
geſtrigen Jungfernrede unſere Partei anzurempeln ſuchte.

Deutſcher Reichstag.
32. Sitzung. Dienstag, den 14. Februar 1899. 1 Uhr.

Am Bundesratstiſch: Graf von Poſadowsky.
Auf der Tagesordnung ſteht die Fortſetzung der erſten Beratung

des Entwurfs eines Juvalidenverſicherungsgeſetzes.
Abg. (natlib.) Ich hatte es für wünſchenswert, daßfür alle erficherungsgeſege eine einheitliche Organiſation geſchaffen

wird. Wir werden uns unbedingt auch zu einer Witwen und
Waiſenverſicherung entſchließen müſſen. Die klare Abgrenzung des
Kreiſes der ſicherten, ſowie die Herabſetzung der Friſten für
die Jnvalidenrenten bilden unzweifelhaft einen Vortei ie
Einzelheiten müſſen freilich erſt noch in der Kommiſſton beraten
werden. Die Einrichtung örtlicher Rentenſtellen ſcheint mir ver
früht; erſt muß die Vereinheitlichung durchgeführt werden. Die

v des Schiedsgerichtsverfahrens, die der Herr Staatsneue
ſekretär ſo ſehr betont hat, iſt mir nicht recht verſtändlich. Die
ganze Organiſation der örtlichen Rentenftellen iſt auch inſofern
mangelhaſt, als ſie von Beamten im Nebenamt verwaltet werden
ſollen das bietet alle Nachteile der Bureaukratie ohne deren Vor
teile. Durch Zuziehung der Laien zu den Schiedsgerichten kanndas ganze Zetgabren erſchwert werden es iſt da doch eine Sach

kenntnis notwendig, die den Laien nicht ſo ohne weiteres zu Ge
bote ſieht. Abgeordneter Stadthagen tritt in den Saal.) Dazu
kommt, daß durch die Einrichtung der örtlichen Rentenſtellen die
Verwaltung verteuert wird.

Den Gedanken eines Vermögensausgleichs erkenne ich an. Aber
die im Geſetz vorgeſchlagenen Mittel würden einen ſolchen nicht
herbeiführen, ſondern das Defizit für die Landwirtſchaft noch ver
rn in Oſtpreußen würde z. B. das Defizit noch um 3 Mil

onen vergrößert werden. Ein beſſcres Mittel wäre da wohl ſo
eine Art Rückverſicherung: es ſoll jetzt von den einzelnen Ver
ſicherungs anſtalten ein Fonds geſchaffen werden, der ſpäter in
Anſpru Gr werden ſoll, und der ſich erſchöpfen wird,
wenn der Bebarrungszuſtand eingetreten iſt.

Abg. RöſickeDeſſau (wildlib.): Jch bedaure, daß die Regie
rung uns nicht S bereits Kenntnis von dieſem Geſttzentwurf
egeben hat. Es iſt ſehr ſchwer, ſich ſo ſchnell in dieſe Materie
ineinzuarbeiten.

Die wichtigſte Frep iſt die des Vermögensausgleichs. Wenn
im Reichstag nicht die Majorität für den Vorſchlag der Regie
rung ſtimmt, dann würden die Einzelregierungen von dem ihnen
durch S 66 zuſtehenden Recht Gebrauch machen, mehrere Verſiche
rungsanſtalten zu einer zu vereinigen. Ich halte das aber für
unwahrſcheinlich; denn damit wäre dem Grundprinzip der Selbſt
verwaitung der Verſicherungsanſtalten widerſprochen. Die Ver
ſchiedenheiten im S der Verfſicherungs anſtalten ſind nur
ein Uebergange ſtadium. an hat bei Erlaß des Geſetzes voll
kommen die h e Prinzipien außer acht gelaſſen.
In Verſicherung anſtalten, in denen die niedrigen Lohnkaſſen vor
wiegen, ſind die Einnahmen nur gering; wo die Löhne hoch ſind,
ſind die Beiträge auch hoch. Eine größere Verſchiedenheit in dem
Vermögen der Anſtalten kommt auch daher, daß die induſtriellen
Arbeiter ſeltener in den Genuß der Rente eintreten, reſp. nicht ſo
lange darin verbleiben, wie die landwirtſchaftlichen. Den vorge-
chlagenen Weg einer Verteilung der angeſammelten Vermögen
alte ich aber für ganz ungan v hre unzuläſſig. Man können

wohl durch ein Geſetz für die Zukunft gewiſſe Abänderungen in
den Vermögensverhältniſſen herbeiführen, aber nicht ein Geſetz mit
rückwirkender Kraft erlaſſen.

err Molkenbuhr hat darauf aufmerkſam gemacht, daß hier eine
Tellung vorliegt nur, meinte er, gehe ſie nicht weit t 2
glaube, wenn es ſich nicht um eine ädigung der induſtriellen

Arbeiter handelle, würde den Sozialdemokraten dieſer Präzedenz
fall ganz willkommen ſein. Man hat gemeint, die Vermögen ſollen
nur einem Reichszweck dienen und gehörten eigentlich den Anſtalten

nicht. Ich glaube nicht, daß Sie den Arbeitern dies verſtänd
ich machen könnten. Von einem Defizit kann ja nur bei zwei

Verſicherungsanſtalten die Rede ſein: bei Niederba ern und Oſt
preußen. In Niederbaiern könnte das Defizit leicht durch eine
Vereinigung mit einer Nachbaranſtalt gehoben werden. Oſtpreußen
hat freilich ein Defizit von 7 Millionen. Das rechtfertigt aber
eine ſo umwälzende Maßregel nicht. An einen baldigen Bankerott
der oſtpreußiſchen Anſtalt iſt auf keinen Fall zu denken; hat
immer voch ein Vermögen von 8 Millionen. Das e Mittel,
um die Anſammlung zu großer Kapitalien in eirzelnen Anſtalten zu
verhindern, wäre die Herabſetzung der Beiträge und die Einführung
der Wittwen und Waſſenverfſicherung. e See a poſſef
ſchaft hat ſich bereit erklärt, auch eine Wittwen und Waiſen
verſicherung einzuführen.

Es iſt der Vorſchlag gemacht worden, Landräte zu Vorſitzenden
der Rentenſtellen zu ernennen; das halte ich nicht für empfehlens
wert. Auch der Vorſitzende im Nebenamt hat nicht meinen Bei-
fall. Die ganze Organiſation kann nur dann wirkſam ſein, wenn
die Vorſitzenden die richtigen Männer ſind und das Wahlverfahren
das Vertrauen der Arbeiter verdient Ich ſtehe da durchaus auf
dim Boden der Ausführungen des Abg. Molkenbuhr. Es handelt
ſich um ein SGeſetz, das tief in die Intereſſen der Arbeiter ein

Um ſo ſorgfältiger muß es vorbereitet werden. Beifall
nks.Abg. Gamp (Rp.): Die Rede des Abg. Röſicke war ſo ſachlich,

daß ich die Angriffe gegen uns nur bedauern kann. Die Ver-
t der Anſtalten in Oſtpreußen find unhaltbar. Wegen

eldmangels können dort keine Lungenheilſtälten errichtet werden,
wie in Berlin. Deshalb muß dort ein geſetzlicher r ſtatt
finden. Das Markenſyſtem iſt leider geblieben. M gebe zu, daß
es ſchwer zu ändern iſt. Jch dem Abg. Molkenbuhr recht,
wenn er die Verficherungsfrei der Ausländer rügte: erſtens
wegen der Konkurrenz, die der ausländiſche Arbeiter dim ein
heimiſchen macht, und dann wegen der Prämie. welche man auf
die Verwendung von Ausländern ſetzt. Die örtlichen Rentenſtellen
ſind mir ſympathiſch; ſie werden die Schiedsgerichte überflüſſig
machen. Die Koſten werden aber höher ſein, wie Kollege Molken
kuhr annimmt. Für mich iſt die Frage der Rentenſtellen eine
Geldfrage. Eine erhebliche Belaſtung der Verſicherungsanßalten
iſt nicht wünſchenswert. Wüwen- und Wa ſenverficherung
halte ich für dringlicher als Alters und Jnvalidenverſorgung,
und ſtehe in dieſer Beziehung auf dem Standpunkte des Herrn
Hitze. Wir können aber heute die Zukunft nicht ſo belaßen, da
wir nicht wiſſen, ob die Landwirtſchaft in Zukunft die Laſten e
tragen ande iſt. Sie, Herr Hitze, ſind hauptſächlich an dieſer
Notlage ſchuld, weil Jhre Fraktion für die Handelsverträge ge
ſtimmt hat. (So! im Zentrum. Hitze: „Jhr n
v. Stumm hat ſa auch für die Handelsverträge geſtimmt!“ Große
Heiterkeit. J bedauere beſonders, daß der kleine Arbeitgeber,
namentlich der kleine Bauer, nicht ebenſo ſicher geſtellt wird, wie
der Arbeiter. Arbeiter, die in der Großinduſtrie 8, 9 ja 10 M.
verdienen (Lachen links) werden verſichert; aber der viel ſchlechter
geſtellte Klein Arbeitgeber unterliegt nicht dem Verſicherungszwang.
Herr Molkenbuhr hat durch ſeine Rede bewieſer, daß er von den
oſtelbiſchen Verhältniſſen keine Ahnung hat. (Sehr richtig! rechts.)
Rechnen Sie doch die Wohnung des Arbeiters die 89 Zentner
Kartoffeln, die 25 Zentner Getreide und die Milch. Da kommen
auch R0 M. heraus. (Lachen links. Abg. Schmidt Elberfeld:
„Dann müßten ja die Leute in die höchſte Lohnklaſſe.“ Heiter
u Nein, Herr Schmidt, man muß den Lohn immer nach den
örtlichen Verhältniſſen berechnen und darf die Emolumente nicht
mit Berliner Preiſen in Rechnung ſtellen. (Stürmiſche Heiterkeit.

der lokalen Rentenſtellen für eiden außerordentlich glüdlichen
Griff. Aber es wäre bedauerlich, wenn dieſe wichtigen Behörden
im Nebenamt verwaltet werden ſollten. Die Ver ſicherungsarſtalten
ſollten ihren Ueberſchuß an Kapital zur Anlage von Arbeiter
wohnungen anwenden. Die Berechnungen der Mathematiker
über das vorausſichtliche Anwachſen der Vermögen ſind falſch ge
wiſen. Eine Zuchthaus vorlage mit rückwirkender Kraft für Mathe
matiker ware ſehr am Platz.

a bringt die Vorlage erhebliche Vorteile. Wenn es
den Sozialdemokraten r wäre mit ihrer Fürſorge für die
Arbeiterklaſſe, dürften ſie dieſe Gelegenheit, das Los der Arbeiter
zu verbeſſern, ſich nicht entgehen la n. Eine Ausdehnung des
Geſetzes auf andere Erwerbsklaſſen wäre ſehr ſegensreich. Das
Anerbieten der r r die Verſicherung der See
leute ſelbſt zu tragen und noch eine Witwen und Waiſenverfiche
rung einzurichten, ſollte man nicht von der Hand weiſen. Was
die Wahl der Beiſitzer bei den Schiedsgerichten betrifft, ſo decken
ſich meine Wünſche mit denen des Molkenbuhr. Die ſozial
demokratiſchen Arbeiter benehmen ſich in den Gewerbegrrichten
durchaus praktiſch und vernünftig. Auch die Herabſetzung der
Altersgrenze von 70 auf 65 für den Genuß der Ultersrente wäreſehr erwünſcht.

Die Sozialdemokraten haben ſich zwar noch nicht endgiltig für
oder gegen ausgeſprochen, werden ſich aber, wie ich die Herren
kenne, wieder ablehnend zu dem Entwurf verhalten.

Die Weiterberatung wird hierauf vertagt auf Mittwoch 1 Uhr.
Außerdem: Jnirerpellation Johanſen betr. die Ausweiſungen.

Schluß 55 Uhr.

Tagesgeſchichte.
Das Abgeordnetenhaus hatte am Dienstag zunächſt

die definitive Wahl des Präſidiums vorzunehmen. Herr
v. Kröcher genießt das Vertrauen der Junker in vollem
Maße. Sie beantragten Akklamationswahl, die Freiſivnige
Volkspartei aber war verſtändig genug, dieſem Antrag zu
widerſprechen und ſo mußte ſich Herr v. Kröchter einer
Zettelwahl unterziehen. Das Ergebnis konnte nicht zweifel
haft ſein, er wurde mit 259 von 295 Stimmen gewaählt.
Die beiden Vizepräſidenten, der nationalliberale Abgeordneie
Dr. Krauſe und der ultramontane g v. Heeremann wur
den dagegen durch Zuruf in ihren Aemtern befätigt. Dann
wurde die Debatte über das Miniſterium des Jnnern fort-
geſetzt. Sie bewegte ſich im allgemeinen in denſelben Ge
leiſen, wie vorgeſtern. Die Nicht Beſtätigung des Berliner
Oberbürgermeiſters und der Schießerlaß des Freiherrn von
der Recke bildeten den Mittelpunkt der Diskuſſion. Ebenſo
wie der Abg. v. Kardorff billigte auch der nationalliberale
Abg. van der Borght die Verzögerung der Entſcheidung
über Herrn Kirſchner nicht. Jhm ſchloß ſich der ultramon

tiane Abz. Dr. Porſch und ſpäter auch der bekannte Zei
tungs-Miniſterialrat von Zedlitz Neukirch an. Alle Parteien

ben nunmehr Herrn von der Recke beſtätigt, daß ſie das
halten der Regierung abſolut nicht verſtehen. Herrn

von der Recke aber ließ das ſehr ungerührt. Er ſagte auf
dieſe r kein Wort, dagegen kam er, veranlaßt durch
die Kritik, die Abg. Dr. Porſch an ſeinem Schießerlaß vor-
genommen hatte, nochmals auf dieſen zurück. Er führte eine
neue Nüarce ein: er zeigte ſich nämlich als humaner Mann.
Nach ſeiner Auslegung des Erlaſſes hat der verantwortliche
Befehlshaber einer Beamtenſchar, die gegen Tumultuanten
ins Feld zieht, es in der Hand, Gnade üben zu laſſen, auch
wenn er ſcharf ſchießen läßt. Will er nämlich „maßvoll“
ſein, dann braucht er nur auf die unteren Extremitäten
ſchießen zu laſſen. Die Krüppel können ſich dann bedanken,
daß ihnen die Kleinkalibrigen nicht gleich das Lebengslicht
ausgeblaſen haben. Die freiſinnige Partei iſt im Abge
ordnetenhauſe ſehr ſchwach vertreten und ſie benutzt nicht
einmal die Kräfte, die ihr zu Gebote ſtehen. Der Schieß-
erlaß des n von der Recke hätte doch wirklich Grund
genug gegeben, um erſte Kräfte ins Feld zu ſchicken. Herr
Richter aber ſchweigt. Statt deſſen wird der jurge Abg.
Wiemer vorgeſchickt, deſſen Kräfte ſelbſt zur Bekämpfung
eines Herrn von der Recke nicht vollkommen ausreichen.

Am Mittwoch wird die Debatte fortgeſetzt.

Zum Dresdener Schwurgerichtsurteil nimmt im
Vorwärts Gen. Heine als Verteidiger das Wort und giebt
unter der Ueberſchrift Märtyrer z alledem
eine kurze Ueberſicht über den Grund des folgenſchweren
Krawalls. Er hebt einleitend hervor, daß es ſich nicht um
eine Ausſchreitung gewerkſchaftlicher oder politiſcher Natur
handelte, ſondern um eine einfache Prügelei. Der ſogen.
Rädelsführer Moritz gehörte nicht einmal der Gewerkſchafts
organiſation an. Dann heißt es weiter:

Wer dem Schlußakte dieſes grauenvollen Dramas beiwohnte,
kann ſich meines Erachtens der Ueberzeugung nicht entſchlagen,
daß die Geſchworeren und das Gericht unter dem Einfluſſe
jener jetzt künſtlich verbreiteten geiſtigen Strö-
mung geſtanden haben, die in n Ausſchreitung von
Arbeitern einen Verſuch ſieht, die Geſellſchaft gewaltſam um
zuſtürzen und die Revolution zu proklamieren.

Schließlich kommt Heine zur Rechtfertigung ſeiner Ueber
ſchrift, indem er ſchreibt:

Die Ausſchreitungen, die verübt worden ſind, hatten weder
mit der Sozialdemokratie noch mit der Gewerkſchaftsbewegung,
weder mit dem Streben nach beſſeren Arbeitsbedingungen, noch
nach einer neuen Geſellſchaft das Geringſte zu thun, ſie waren
eine Frucht der Trunkenheit, der Unbildung und der Neigung
zu Gewaltakten, Erſcheinungen, die gänzlich im Boden der un
übertrefflichen heutigen Geſellſchaft wuchern.

Und doch, ſo fremd gerade uns Sozialdemokraten die Hand
lungen der Angeklagten ſind, wir betrachten ſie als Märtyrer;
nicht als Blutzeugen einer eng aber als Opfer einer
ſyſtematiſchen Jrreführung der öffentlichen Meinung in gewiſſen
Kreiſen, deren Einfluß ſich Geſchworene und Richter nicht haben
entziehen können, und die allein im ſtande geweſen ſein kann,
aus ihrem r die Milde zu verbannen. Und darum ver-
dienen die Angeklagten unſer Mitgefühl und unſere Hilfe.

Die Sammlungen der einzelnen Parteiblätter geben beredtes
Zeugnis von der Solidarität, die die Arbeiterſchaft mit den
Verurteilten bekundet. Der Vorwärts quittiert in der
Sonntagsnummer über 3500 M. die Sächſ. Arb.Ztg. über
3000 M. Bemerkenswert iſt eine Quittung des Vorwärts
über 500 M., die ein Angehöriger der bürgerlichen Geſell
ſchaft für die Verurteilten geſpendet, und welcher die Be
gründung beigefügt iſt, daß er nicht i mindeſten mit unſeren
Jdeen ſympathiſiere, aber ſich geuitgend Rechtsſinn bewahrt
habe, um für die Opfer eines ſolchen Urteils eine Beihilfe
zu geben. Handwerker, Kaufleute geben in Zuſchriften ihrer
Sympathie für die Verurteilten unbedingten Ausdruck.

Vergleiche könnte man fortgeſetzt anſtellen zwiſchen
dem Dresdener und anderen in ähnlicher Sache gefällten
Urteilen. Jn Elberfeld wurden am Sonnabend fünf
Arbeiter, die unter dem des Liedes: „Deutſchland,
Deutſchland über alles“ die Kantine der italieniſchen Ar
beiter zerſtörten, die Fenſter aushoben und mit Steinen
warfen ebenſo die Drohung ausgeſtoßen hatten, jeden
Jtaliener totzuſtechen, zu nur 2 Jahren, 1 Jahr, 6 und
3 Monaten Gefängnis verurteilt. Hätten doch die Löbtauer
Bauarbeiter auch „Deutſchland, Deutſchland über alles“ ge
rufen, vielleicht wären ihnen dann mildernde Umſtände nicht
verſagt geblieben. Zwei Studenten hatten in Gießen
jüdiſche Handelsleute mithandelt und einen Lehrer mit Ohr-
feigen 2c. bedroht. Als ſich die Beleidigten dieſe Flegelei
verbaten, bearbeiteten die Urteutſchen den einen jüdiſchen

dermaßen, daß er ſtark blutete. Urteil: 60 M.
eldſtrafe. Jn Hagen in Weſtf. hatte ein Schutzmann

zwei Former, als dieſe ihn angeblich beſchimpft hatten, mit
dem Säbel traktiert. Der Former S. erhielt einen Säbel
hieb von hinten, daß er ſofort zur Erde fiel. Auch der
andere bekam mit dem Säbel mehrere Hiebe über die Schulter.
S. hatte eine ſcharfkantige Wunde, vier Zähne waren ihmeingeſchlagen und das Geſicht zeigte verſchiedene Kontuſionen.

Urteil für den Schutzmann 5 Monate Gefängnis.
Die Schlußrede des Gerichtsvorſitzenden Frommhold

an die Geſchworenen lautete:
„Meine Herren! Wir waren jetzt beinahe drei Wochen zu

ſchwerer Arbeit beiſawmen. Jch will nicht unterlaſſen,
Ihnen hierdurch öffentlich zu danken für die Gewiſſen
haftigkeit und Treue, mit der Sie Jhres Amtes ge-
waltet haben. Jch danke Jhnen im Namen des Gerichts, meine
Herren.

O, ſie waren ſehr gewiſſenhaft, die Geſchworenen: 10, 9,8 Jahre Zuchthaus für den Löbtauer Baufrawall, gewiſſen-

hafter kann man kaum mehr ſein. Daß die Seſſion des
Schwurgerichts beſonders arbeitsreich war, beweiſt das
im ganzen erkannte Strafmaß Es wurden in 20 Verhand
lungen 29 Perſonen, darunter 1 Frau, zu insgeſamt 110
Jahren, 8 Monaten Freiheitsſtrafen, und zwar 77 Jahren
Zuchthaus, 33 Jahren 8 Monaten Gefängnis,
und 140 Jahren Ehrverluſt verurteilt. Bekanntlich entfäll:
von dieſen Geſamtſtrafen auf die 9 Bauarbeiter der größ'e
Teil, nämlich 53 Jahre Zuchthaus, 8 Jahre Gefängnis und
70 Jahre gerade die Hälſte der Geſamtziffer Ehr-
verluſt. Es lebe die „Humanität“ am Ausgang des
19. Jahrhunderts.

Jm 2. Berliner Wahlkreis wird ſeitens der Frei-
ſinnigen Volkepartei wieder der Rentier Kreitling als Kan-
didat für die bevorſtehende Neuwahl zum Reichstage präſentiert.

r B



Unterm Aneoweiſnngskurs Aus
gewieſen wurde in Leobſchütz der Drechsler Robert Sanika.
S. hält ſich ſeit 14. Lebensjahre in Leobſchütz auf,
iſt mit einer Leobſchützer Bürgerstochter ſeit Jahren ver-
heirathet und hat nicht das Geringſte verbrochen, außer daß
er Sozialdemokrat iſt. Daß dies letztere der einzige
e iſt, wurde ihm von der Polizei offen zu
geſtanden. Dabei hat ſich S. nicht einmal an dedemokratiſchen Agitation beteiligt. 9 r War

Ausland.
Rumänien. Jnfolge der letzten Bauernun

euhen fanden zahlreiche Ausweiſungen fremder oder nicht
gaturaliſierter Sozialiften, vorwiegend israelitiſcher Kon
feſſion, ſtatt. Mehrere israelitiſche Journaliſten ſind vom

Schickſal bedroht. n a r bekannten r eſſe geführt lo im Winter in großer Notlage befinden, hat der
on den Philippinen iſt zu melden, daß die Ein n, gie uns zugegangene t wie folgt an: größte Teil derſelben die Unterſchrift verweigert und vorvahne Valoveaut ben Ruertavn richt ſo ehe re Das Kanmergericht okläet., h Beine u hie gen

Die Filipinos waren an Zahl ca. 10000, die Amerikaner
faſt fünfmal ſo viel. Als die Truppen einander
kamen, entſpann ſich ein mörderiſcher Kleinkrieg, dem der
Angriff mit dem Bajonett und dem Kolben ſolgte. Die
amerikaniſchen Truppen warfen nunmehr alles vor ſich nieder.
Um Mittag waren die Filipinos beſiegt.

Die ſchreienden Agrarier
verſammelten ſich am Montag im Zirkus Buſch in Berlin zu deralljährlichen eher e Bun 3 der Landufrier
„wohl an 6000 Landwirte“ ſind nach der Deutſchen Tageszeitun
anweſend. Die Verſammlung iſt würdig eingeleitet und aſſiſtie
worden durch den gleichzeitigen Vorſtoß im Abgeordnetenhauſe
mit dem Antrage r über die Leutenot und die Jnterpella
tion et im Reichstage über die Zollverhandlungen mit
Amerika. Was die Herren wollen, iſt zu bekannt und in den er
wähnten Parlamentsverhandlungen wieder mit n enswerteſter
Deutlichkeit zu Tage getreten, wir brauchen den Leſern deshalb
nicht weiter darzulegen, was die Eröffnungsreden der Herren
Vorſtandsmitglieder Wangenheim, Röſicke, Hahn enthielten. Es
iſt das alte Lied: Die Freizügigkeit (der Arbeiter) muß beſchränkt
werden, damit die Herren Agrarier möglichſt gar keinen Lohn zu
zahlen brauchen, die Handelsverträge müſſen beſeitigt und die
Grenzen a 7 werden, damit die Grundbeſitzer den Konſumen
ten ſo viel wie möglich abknöpfen können und wenn die Herren
dann noch nicht genug für ihre Produkte erzielen, dann müſſen
ihnen aus Staatsmitteln noch Extrabelohnungen gewährt werdenfür die Ausfuhr der Produkte. Das iſt ſag eitmotiv aller
agrariſchen Reden und war auch das der drei Oberſchreier, die
die Generalverſammlung einleiteten. Allgemein war die freudi
Erregung und durfte es auch ſein über das demütige Ent
gegenkommen, das die Herren bei der Regierung finden.

Aber deswegen hören ſie nicht auf zu ſchreien; je mehr ihnen
die Regierung entgegenkommt, deſto unverſchämter werden ſie. Der
preußiſche Landwirtſchaftsminiſter hat ihnen in den wei
Tagen der Verhandlungen über die „Leutenot“ das Menſchen
mögliche zugeſagt; am letzten s der r r wagte es
ein Regierungsvertreter, der Miniſterialdirektor Kügler, den un
verſchämten Staatsausbeutern zu daß doch die Volksſchule
auf dem Lande, in denen den ern ſowieſo nur das Allernot
wendigſte beigebracht werde, nicht gerade dazu da ſei, den Kindern
das Rübenziehen zu lehren und ihnen vor der Stadt graulich zu
machen, da erhoben ſie einen ohrenbetäubenden Lärm, ſo daß es
dem Redner nur mit Mühe möglich war, zu Ende zu ſprechen.

Der Vorgang kennzeichnet die Situation ſo trefflich, daß wir es
uns nicht verſagen konnten, im Zuſammenhange mit der
Bundesverſammlung im Zirkus Buſch zu erwähnen.

Außer den erwähnten drei Herren aggn noch einige andere,
ſo namentlich der ehemalige Leipziger Bakel, Herr Oertel von der
Deutſchen r g“, Freiherr v. Loe, der Württemberger

Schrempf u. a. graphiſch begrüßt wurde die Veranſtaltung
unter anderem auch von dem öſtreichiſchen Judenfreſſer Ritter
v. Schöbnerer. Nach Annahme der beantragten Erklärungen wurde
die Verſammlung wieder geſchloſſen.

Barteingchrichten.
Genoſſe Enders ſchied dieſer Tage aus der Redaktion des

Vorwärts aus, um die Leitung des Beobachter in Chemnitz zu
übernehmen. Die Vorwärts- Redaktion widmete ihm einen ehren
den Nachruf. An ſeine Stelle tritt Genoſſe etzker, früher
Redakteur an der Sächſ. Arbeiterztg.

Genoſſe Stadthagen iſt am Montag nachmittag unver
hofft aus der Stra anſtalt in Plötzenſee entlaſſen worden. Bei
dem am 18. Oktober erfolgten Antritt ſeiner fünfmonatlichen
Strafe, die am 18. März abgelaufen wäre, iſt überſehen worden,
daß zu der ſechswö ichen Strafe, die er im Jahre 1898 ver
büßt hat, das Verfahren betreffs Zuſammenziehung der Strafen
noch nicht erleſtgt war. Die Geſamtſtrafe kann zwiſchen 5 Mo
nate und 1 W und 5 Monaten und 41 Tagen liegen. Dazu
tritt dann 1 Monat aus der Hanauer Affaire, die noch nicht ver
büßt iſt und auch eine Zuſammenziehung erfordert. Wird bei der

iehung auf die geringſte Strafe erkannt, ſo wären die

e e eas Hanauer ahren durch den a eingAntrag Stadthagens hat daraufhin der Staatsanwalt die Ent
laſſung verfügt.

Gewerßkſchaftliches.
Jn der Militäreffektenwerkſtatt von Böttcher in Eis

leben ſind, wie uns ein Telegramm meldet, 39 Sattler aus
u Lfauer, n Wie r 800 Mann, haben2 ergeſellen esbadens,ieähä z pigen, falls der neue Tarif von den Meiſtern
nicht acceptiert wird.Zur Lohnbewegung der Krefelder Weber. Wie die
Frankfurter Volksſtimme berichtet teilte in der letzten Krefelder
Stadtverordneten Sitzung der Vorſitzende der ſozialen Kommiſſion,
Dr. Bertram, unter dem Beifall der Verſammlung mit, er halte
nunmehr den Zeitpunkt für ein vermittelndes Eingreifen für ge
kommen und werde zu dieſem Behufe zunächſt die Kommiſſion be
rufen, da die Wezuigen hrerſeits ſich nicht an die Behörde ge
wendet hätten und die Fortſetzung des Kampfes die Erbitterung
nur ſteigere. An dieſer Begründung iſt ja das eine unrichtig
bekanntlich haben die Arbeiter gleich zu Anfang des Streiks die
eſetzüche Einigungsinſtanz, das Gewerbegericht angerufen, die

Knternehmer haben es jedoch gern Wenn jetzt die ſoziale
Kommiſſion als Vermittelungsſtelle eingreift, ſo darf vermutet
werden, daß die Unternehmer von ihrer ſtreng abweichenden Hal
tung zurückgekommen ſind.

eußen aus Lokales und Provingzielles.
Halle a. S., 15. Februar 1899.

Der Sozialdemokratiſche Verein hält Donners
tag ſeine Verſammlung in den 3 Königen bei Streicher ab.
Gen. Swienty wird über „Sozialdemokratiſche Kommungl-
politik“ ſprechen, ein Thema, welches für alle Parteigenoſſen
von größter Wichtigkeit iſt und infolge unſeres prinzipiellen
Standpunktes das allgemeine Jntereſſe erheiſcht. Handelt
es ſich doch, um nur einiges anzudeuten, um unſere Stellung
zum Steuerſyſtem, zur Ausführung bei ſtädtiſchen Arbeiten c.weiter zu erörtern. Es iſt deehelb notwendig, daß die Ge

noſſen zahlreich erſcheinen.

Die Gründe, die zur Verwerfung der Reviſion
unſerer Genoſſen Groß, Schade und Marx ſeitens des

mit Recht als eine öffentliche Verſammlung ange
ſehen worden. Die Einladung im Volksblatt habe ſich an
eine unbeſtimmte Menſchenmenge gerichtet und es ſei auch
jedermann, ſofern er nur 10 Pf. zahlte, zugelaſſen worden.
Auf den Zweck der Zuſammenkunft komme es gar nicht
an. Die Verſammlung habe aber auch unter freiem Himmel
r r da der fragliche Raum nicht nach oben abge
chloſſen geweſen ſei. Groß ſei dadurch für die Verſamm

lung eingetreten, daß er das ihm bekannte Jn-
ſerat in die Zeitung aufgenommen habe.

Wir wollen uns einer Kritik des Urteils enthalten, bis
den drei Genoſſen die ſchriftliche Begründung zugegangen
iſt. Nur das eine ſei bemerkt, daß dieſes neueſte Urteil
einen weiteren Schritt auf dem Wege der Verſchlechterung
des ach! ſo beſcheidenen Verſammlungsrechts bedeutet.

Vom guten Ton der Unternehmer. Die hieſigen
Steinſetzer haben durch ihren Geſellenausſchuß den Meiſtern
verſchiedene unterbreitet. Darauf iſt dem Aus
ſchuß ein von zehn Steinſetzmeiſtern unterzeichnetes Schvift

ck zugegangen, das ein geradezu klaſſiſches Zerwyg für
en Ton darſtellt, den die Unternehmer den Arbeitern

gegenüber anſchlagen. Daß die Meiſter die Forderungen
„in Bauſch und Bogen rundweg“ ablehnen, wird nach allem,
was man von den Unternehmern gewöhnt iſt, nicht weiter
verwunderlich erſcheinen. Daß aber das Schreiben die
Forderungen der Geſellen als „nicht anders als über

ſpannt“ und auf „jede en und Begründung derſelben“ verzichtet, daß die Forderungen weiter
als unerhört bezeichnet werden, das iſt doch etwas mehr
als man ſonſt von den Unternehmern gewöhnt iſt. Was
würden die Meiſter wohl ſagen, wenn die Geſellen ihre
Forderungen in dieſer Weiſe h hätten Ein Sturm
der Entrüſtung hätte ſich erhoben über die
und Anmaßung der Arbeiter. Freilich, wenn gebildet ſein
wollende Unternehmer im Hausknechtston reden, dann iſt
das etwas ganz anderes. Auf die Verſchlechterung der
Arbeitsbedingungen, die das Schreiben der Meiſter gleich
zeitig ankündigt, kommen wir ſpäter einmal zurück. Heute
ſei nur noch die Bemerkung des Schreibens, die ganze
Sache ſei eine „Mache einiger Weniger“, gebührend zurück
W Die Meiſter werden einſehen, daß bei dem Kampfe,

en ſie anſcheinend provozieren wollen, die ganze Geſellen-
ſchaft hinter ihren Ausſchuß ſtehen wird.

Mit Einmütigkeit fällt die hieſige bürgerliche und un
parteiiſche Preſſe über die Steinſetzer her. Halleſche Zeitung
und SaaleZeitung bringen eine faſt gleichlautende Notiz,
die mit der Mitteilung beginnt, daß unter den Steinſetzern
die Lohnfrage „infolge ſteter Wühlarbeit von Agi-
tatoren“ in den letzten Jahren nicht zur Ruhe gekommen
iſt. Daß die Halleſche Zeitung jedes Streben der Arbeiter
nach Erhöhung ihres Lohnes als „Wühlarbeit von Agi-
tatoren“ bezeichnet, iſt man von dem edlen Blatte des rauf-
luſtigen Heren Otio Thiele ſchon gewöhnt; es verwundert
darum auch weiter nicht, daß ſie in der von irgend einem
Steinſetzmeiſter verfaßten Notiz vor Agitatoren das Wort

ſozialdemokratiſchen einfügt. Daß ſich aber auch
die liberal ſein wollende SaaleZeitung dazu hergiebt, die
Arbeiter mit Schmutz zu bewerfen, iſt kennzeichnend, wie
ſehr der Liberalismus ſchon auf den Hund gekommen iſt.
Koalitionsfreiheit, die Freiheit des Arbeiters, jederzeit die
ihm geeignet erſcheinenden Mittel und Wege zur Aufbeſſe
rung ſeiner zu ergreifen, iſt einer der erſten
liberalen Grundſätze. Die liberale SaaleZeitung freilich
nimmt keinen Anſland, dieſen erſten Grundſatz ihrer Partei
mit Füßen zu treten und das berechtigte Streben der Steinſetzer,

eine Erhöhung ihres Tagelohnes durchzuſetzen, als „ſtete
Wühlarbeit von Agitatoren“ zu bezeichnen. Das Blatt
bleibt in der letzten Zeit allerdings ziemlich konſequent. Bei
der Lohnbewegung der Raffineriearbeiter hat es ohne jede
Phraſe Partei für die Unternehmer ergriffen, hat falſche An-
gaben über die Lohnverhältniſſe dieſer Arbeiter in die Welt
eſetzt, warum ſoll ſie nun bei der Lohnbewegung der SteinPFrer anders handeln? Da vo es ſich um den Profit

handelt, da hört der Liberalismus eben auf, da beginnt die
Jnſchutznahme und die Rechtfertigung der kapitaliſtiſchen
Grundſätze. Mit welchen Mitteln dann dieſe Rechtfertigung
vorgenommen wird, iſt ganz gleichgiltig. Beim Raffinerie
arbeiterſtreik hat die r mit unlauteren Mitteln
operiert, jetzt thut ſie es wieder. Unbeſehen nimmt ſie die
Einſendung der Meiſter auf, ohne ſich von der Wahrheit
und Richtigkeit des darin Behaupteten zu überzeugen, unbe
ſehen ſetzt ſie Unwahrheiten in die Welt. Denn eine
Unwahrheit iſt die Behauptung, der Geſellenausſchuß hätte

t Vorjahre gewiſſermaßen die Zuſage erteilt, daß für
längere Zeit erneute Forderungen um Lohnerhöhung nicht
e werden ſollten Gefordert wurde dies zwar von
en Meiſtern, der Geſellenausſchuß hat es aber abgewieſen,

ein Verſprechen zu geben. Vereinbart wurde vielmehr, daß,
wenn neue Forderungen geſtellt werden ſollten, dies den
Meiſtern mitzuteilen ſei, damit ſie ſich mit den Preiſen für
ihre Arbeiten danach richten könnten. Dieſe Vereinbarung
hat der Geſellenausſchuß gehalten, von den Meiſtern iſt W
aber nicht einmal geantwortet worden. Erſt jetzt, wo die
Geſellen vollſtändig ausgehungert ſind und mittellos
daſtehen, kommen die Meiſter mit der Mitteilung, daß ſie
die Forderung ablehnen und wollen die Notlage der Ge
ſellen benutzen, um die Unterſchreibung eines Reverſes zu
erzwingen. Trotzdem die Geſellen ſich infolge der Arbeits

die außerordentliche Liebenswürdigkeit hat, die „erfreuliche
Einmütigkeit“ der Meiſter zu konſtatieren, ſo werden ihr
ſchon die nächſten mit rigen daß auch bei den Geſellen
dieſe erfreuliche Einmüt iſt. Heute abend
verſammeln ſich die Geſellen im Händelpark, um zu dem
r der Meiſter Stellung zu nehmen.

Daß die Foxderungen der Steinſetzer berechtigt ſind, be
darf keines Beweiſes. Sie erhielten bis jetzt einen Stunden
lohn von 45 Pf. und fordern jetzt 50 Pf., für auswärtige
Arbeit noch eine Koſtentſchädigung von 15 Pf. pro Stunde.
Wenn man bedenkt, daß die Steinſetzer dazu verurteilt ſind,
4--5 Monate im Jahre mit der Arbeitsloſigkeit zu rechnen,
wird man unmöglich von zu weit gehenden Forderungen
ſprechen können, wie dies die Saaleztg. thut.

Ein Liebespaar wurde heute, Mittwoch, in der Nähe
der Pulverweiden tot aus der Saale gezogen. Es handelt
ſich um den Burſchen und das Dienſtmädchen des Oberſt
der 36er, v. Ranke. Die Beiden hatten ein Liebes verhält-
nis angeknüpft, dem Herr v. Ranke ein Ende bereiten
wollte. Dem Mädchen wurde gekündigt und der Burſche
ſoll'e zur Strafe in den Kaſten kommen. Da beſchloß das
Liebespaar, gemeinſam in den Tod zu en und führte
dieſen Plan auch am Sonntag aus. Wenigſtens war es
ſeit dieſem Tage verſchwunden. Bei der Auffindung waren
ſie beide roch aneinander gebunden. Vorſtehende Nachricht
wurde uns von glaubwürdiger Seite übermittelt. Darnach
hätte Herr v. Ranke die wenn auch nicht unmittelbare
Veranlaſſung zu dem Selbſtmord der beiden jungen Leute
gegeben. Wir müſſen es Herrn v. Ranke überlaſſen ſich
hierüber zu äußern oder zu ſchweigen.

Zu erſchießen verſuchte ſich der 20jährige Kaufmann Otto
Krüger. Der Zuſtand des Unglücklichen iſt ſehr ernſt.

Ehedrama. Der in der Stallſchreiberſtraße in Berlin
wohnende Maurer Auguſt Straß, der mit ſeiner Frau nach Berlin

ekommen war, um in der Riichshauptſtadt Arbeit zu ſuchen,
choß auf ſeine Frau und verwundete dieſe leicht. Darauf richtete
er die Waffe auf ſich ſt und war ſofort tot. Sorgen um die

und maßloſe Eiferſucht ſind nach Ausſage der Frau die
eweggründe der That geweſen. Nach dem vorjährigen Adreß-

kalender hat in Halle, Sophienſtraße 40, ein Maurer Auguß
Straß gewohnt.

Aus dem Bureau des Stadt- Theaters. Neu ein
udiert geht am Donnerstag „Orpheus in der Unterwelt“,
urleske Oper in 2 Akten (4 Bildern) von Jaques Offenbach in

Szene. Der Text der Oper behandelt bekanntlich in humoriſtiſcher
orm die Mythologie; die Muſik, die Offenbach zu
ieſem Libretto geſchrieben, gehört wit zu der beſten des Kom-

reden und dürfte dieſes heitere Werk ſeitens des Publikums mit
reuden wieder begrüßt werden. Jn Szene geſetzt iſt die Oper

vom Regiſſeur Fender, die muſikaliſche Leitung hat Kapellmeiſter
Pitteroff. Die Vorſtellung iſt im Farbenabonnement (104. gelb.

Am Freitag als 8. Vorſtellung im Schiller Zyklus
„Die Räuber“ zur Aufführung.

Aus dem Bureau des Thalia- Theaters. Am Donners-
tag, den 16. Februar, gelangt „Zaza“, das intereſſante Schauſpfel
von Pierre Berton und Charles Simon, bereits zum ſiebenten
male zur Aufführung. Karlweis humorvolles Volksſtück Das2 Hemd“ wird am Freitag, den 17. Februar, wieder in Szene
gehen.

Jm Walhalla Theater ſchließt, wie bereits erwähnt, aw
heutigen Miſtwoch der bisherige glänzende Sp'elplan.

äufig keine Arbeit angenommen. Und wenn die el
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Fur die Redaction vrantworuch: Bill Swienty in Halle.

zu yegy-

Winden
C. V. Rätter, Fcrip;igerſtr. 90.

Maturiheilicuumncde
Behandle alle Krankheiten, re chſtunden

Otto Kresse, Naturheilkundiger,
Gr. Ulrichſtr. 62.ZentralBad Geöffn. 8 Uhr früh bis 8 Uhr abd.

Alle Dampf- und Wasserbäder, Massage etc.
Bäder-Lieferant faſt aller Krankenkaſſen.

R Wenigerbemittelte Preis Erinitssigung.

Die anerkannt gesohmackvollsten

eiderstoff
empfiehlt in

tausendfacher

5 Muster Auswahl
zu aussergewöhnlich

Geschäftshaus

F 9J

Halle a, S.

e S

e

für tie F rühjahr Saison billigen Preisen Marktplatz 2 und 3.



t D

Konfirmat
empfiehlt

Kehwarze und farbigoe

Kleiderstofſe,
Jacketts, Umhän

Wäsche, Korsetts, Taschen-
tücher, Taillentücher

ete. cte,

a f. Sohneier
Halle a. S.

Leipzigerstrasse 94.

Sozialdemohrat. Verein.
Donnerstag den 16. Februar abends 8'/, Uhr im Gaſthof zu den

drei Königen, Kleine Ulrichſtraße 36,

Versammiung-
Tagesordnung: 1. Kommunal Sozialismus. Referent: Genoſſe

Bröditz bei Theissen.
Sonntag den 19. Februar m than re Uhr im Saale des Herrn

rögroße öfentliche Volksverſammlung.

Tagesordnung: 1. Deutſch'and unter dem Zuchthauskurs. Reſerent:
Redakteur Wilnelm Swienty aus Halle. 2. Verſchiedenes.

ur Deckung der Tagestoſten wird ein Entree ron 10 Pf. erhoben.
Einer zahlreichen Weteligung ſieht entzegen Der Einberufer.

Zeitz Blag den 19. Februar nachmittags 3 Uhr im Saale desSonntag „Heitern Blick“
große öffentl. GewerkſchaftsBerſammlung.

Tagesordnung: 1. Die Zuſpitzung des Kampfes zwiſchen Kapital vnd
Arbeit. Referent: Reichstagsobgeordaeter A. Thiele. 2. Diskuſſion. 3. Wahl
eines Delegier en zum Kongreß der Bauarbeifer. 4. Vrſchiedenes.

Zutritt für jedermann. Eintritt pro Perſon 15 Pf. Der Ueberſchuß wird

für die 17 re h r 3 verwandt.er ſehr zahlreichen Bet,iligung ſieht entgegen
Das GewerltlſchaftsKartell.

Achtang?! Dölau
Verband deutſcher Berg und Hüttenleute.

Zahlstelle Dölau.
Sonntag den 19. Februar nachm. 3 Uhr im Lanugrock'ſchen Lokale
S Quitglieder- Verſammlung.

Tagesordnung: 1. Ausgabe der Mitgliedsbücher. 2, Zahlung dir
Monatsbeiträge. 3. Aufnahme neuer Mitglieder. 4 Verſchiedenes.

Die Mitglieder von Dölau, Lettin und Lieskau werden erſucht, vollzählig

zu erſcheinen. Der Vertrauensmann.
Zur Gründung eines KonſumVereins

für Röglitz und Amgegend
findet Sonntag den 19. Februar nachm. 3 Uhr im Gaſthof zu Röglitz

öffentliche Verſammlung
ſtatt, zu welcher zu zahlreichem Beſuch einladet Der Einberufer.

Athletentiubd „Jeutonia“.
Sonntag den 19. Februar 1899 von abends 6 Uhr an im Saale der „Reils-

burg“, Girbicher ſtein

M grosser Ballſowie Auftreten der Mitglieder in ihren Kraftproduktionen.
Neu! Zum erſienmal ſeit mehreren Jahren Wiederauftreten unſe es Mit-

gliedes Wilh. Dölz in ſeinen intereſſanten Turnſpielen auf der Stuhlpyramide
und am aufgebauten Studlreck.

Hierzu ladet fecuadlichſt ein Der Vorſtand.

Rauch Blamue Wolle.
Anſer diesjähriger Maskenball

findet Sonntag den 19. Februar in der Sachſenburg
zu Trotha ſtatt.

Karten ſind zu haben kei den Herren Stock, Auguſtſtraße 5,. Gablenz
Kröllwitz, und beim Wirt zur Fachſenburg. Der Vorſtand.

W Anfang 7 Uhr. W
BurgTheater, Giebichenſtein

Hohefſtraße 1--3.
Donnerstag den 16. Februar9 zweilkes großes Schlachtefeſt.

v Grosse humorist. Soirée.
Pressler“s Berg.

Donnerstag den 16. Februar

1. großes Schlachtefeſt.
Früh 9 Uhr Wellfleiſch, abends Wurſt und Suppe.

O WVurft auch außer dem Hauſe,
Es ladet freundlichſt en Uermann Mehnert

Zeitzer Bade- u. Massage-Anstalt,
Peſtalozziſtraße. Gustav Scholz. Prftalozziſtraße.

Geöffaet von früh 7 Uhr bis abends S Uhr.
HierdruchApparate, et Roßfleiſch!
auchte, Umäundernngen, Kohlen Hochfein, nur bei

änre, Erſatzteile u. Reparaturen H. Böhlert
Heran- Graogora M Telephon Nr. 900.Ang. Hoske, Geiſtſtr. 55.

StadtTheater zu Halle g. S.
Donnerstag den 16. Februar 1899

147. Vorſt. 104. Abonnem. Vorſt.
Farbe: gelb.b

Orpheus in der Unterwelt
Burlesk Oper in 2 Akten v. J. Offenbach.

Thalia- Theater.
Donners'ag den 16. Februar 1899.

Zaza.
Freitag: Des grobe Hemd.
Vurgtheater, Giebichenſtein

Hoheſtraße 13.
Schmidts Garten (Inh. C. Schmidh).

Mittwoch den 15. Februar 1899

Lenore.
Donnerstag den 16. Februar 1899

Fumoristische Soirée.
O Entree frei. o

Walhalla Theater.
Direktion: Richard Hubert.

Mittwoch den 15. Februar

letztes Auftreten!
Die Geſellſchaft Loreh (6 Perſonen)

mit ihren hippolog ſchikaxiſche reeniſchen
Spielen. (Senſa. ionek!) Die Ge
ſchwiſter Rose und Jules, Bravour-
Equilibriſten auf dem hochgeſpannten
Drahiſſeil. Die 4 0*Learys, orien
taliſch akrobatiſche Burles k-Komödianten

Herr II. Lobossy, Verwandlungs-
Mimiker und Komponiſten Jmitator.
Des Julian-Sextett, engliſche Tanz-
Sängerinnen. Clown IIibbobb,
Serenaden-Sänger u. Glocken-Jmiator.

Frau Lucie Duncan-Chambers,
Konzert und Lieder- Sängerin. HerrMax Walden, Original Geſangs- t Gerieleiadniler

Humoriſt. NHolilvälle,Beginn 8 Uhr. Ende gegen 11 Uhr Kreisel,
Spielreifen,

GartengeräteApollo- Theater.
Schultornister

Telephon 183. Federkästen,Neu! Neu! Spazierstöcke,Leder warenBenefiz Schnmucksachen,
und letztes Auftreten Saneic. el.der drei Meteors,

Luftgymnaſtiker.

The two Houſer,
woderne Kraft Gladiatoren.

Ziſters Erneſto,
Drahtſeil-Künſtlerinuen.

Ballett
und die übrigen Attraktionen.

Anfang 8 Uhr. Ende gegen 11 Uhr.

Weissemfels.
Apollo Theater.

Direktion: Adolf Horn
Spielplan vom 1. bis 15. Februar.
Chevalier Prinz mit ſeinen drei

dreſſie ten amerika iſchen Bären. Zum
Schluß Ringkampf der Mlle. Prinz mit
einen 4 Fuß großen Bären. r
Gretechen Jersey, Koſtüm Soubrette.

Mſtr. Storley, gen. der ſchwebende
Herkulis. Schweſtern de Ia Poste,
Duett. Hombert u. Reunardo,
muſikal. Clown. Presto- Truppe,
urkom. xzentriſche Pantomime. Herr
Otto Hannöver, Salon- Humoriſt.

Anfang 8 Uhr. Ende 11 Uhr.

Jeden Sonntag
von 11 bis 1 Uhr

große Matince, bei freiem Entree
owie

Nachmittags- Vorſtellung
zu halben Preiſen.

Original Welt Panoramg
Leipzigerſtraße 5, J.

Dieſe Woche:
Süchſiſch-Böhmiſche Schwri.

Neueße Momert Aufnahmen.

PanoramaJnternational,
eitz, Preußiſcher Hof, 1 Tr.8 Dieſe Woche

Spanien: Sevilla J.
Trumeaux 50 Mk.

und verſchiedene Wfeilerſpiegel ſehr
billig zu verkaufen

Leſſingſtraße 36.

Restaurant Petersberg,
Friedrichſtraße 64.

Donnerstag den 16. FebruarBockvierfeſt mit Familien Abend.
Mützen gratis.

Hierzu ladet ein Paul Sulzer.
Glauch. Schütenhaus.

s onnerstag d. 16. k8.W großesSchlachte-Fest,
wozu freugdlichſt einladet

C. Otto.Wurſt auch außer dem Hauſe.
Gast- u. Logierhaus z. Ambos.

Donnerstag gr. Bockbierfeſt.
Speck und friſche Pfannkuchen.

Für Urterhaltung iſt geſorgt.
dappen gratis.

Es ladet ein Franz Albrecht.
Trotha.

Donerstag den 16. Februar
großer

Narren Abend.
Hierzu ladet ergebenſt ungen.

Engros? Engros?6Gebr, Buttermileh
Halle a. S.

empfehlen als billigſte
Bezugs quelle für

Wiederverkäufer
„Frühiahrs Artikel:

M Steinkugeln,
Glaskugeln,

Harzer Holzwaren
eigener Fadrik.

Frühjahrsvre s iſten koſtenfrei.
J Samtliche Kurz und Galanterie-

J Spielwaren in größter Auswahl.
Vollftändige Einrichtung

j neuer urzwaren- un Haus
haltungs- Geſchäfte.

Gesehäftshanus
Landwehrſtraße 9,

nahe am Bahnhof.
Fernſprecher 508.

7 Vh o ö 55 SHitte, liche Nama!

Mache doch mal einen Verſuch mit

Spaniers Perl-Kaffee. Das ganze
Pfund koſtet nur 1 Mark, und bringe
mir eine Zuckerdüte mit.

Hermann Spanier
Halle a. S., Bernburgerſtr. 28e.

Kaffee-, Kakao- und Theegeschäft.

Marinierte Heringe,
einzig in ganz Halle,

Stück 7 7f.
Max Schultze, Halle a. S.,

Moritzzwinger G.
Auf ſämtliche Kolonialwaren 10 Proz.

Habgtt.
Möbelfabrik u. Magazin

31 Fleiſcherſtraße 31.
Empfehle mein großes Lager an

erkannt gut ſolid gearbeiteter Möbel
und Polſterwaren der Zeit an
paſſend zu billigſten Preiſen.

H. Bergmann Silihlermſtr.
Taubenneſter Gr. Märkerſtr. 23.

Butterformen Gr. Märkerſtr. 23.

m ſind n eben

Sülzſormen

Bockbiermützen,

Bockbierplakate,

Bierorden
empfiehlt in größter Auswahl

Albin Hentze
Schmeerstr. 24.

Kartoffeln
in guter Qualität u. verſchiedenen
Sorten verkaufe von jetzt a
äußerſt billigen Preiſen den
von 2 Mk. ab auch in h u. Ztr.
ver Oskar IHeller,

Steinweg 32.
2 Futterſchweine zu verkaufen

Wörmlitzerſtraße 61.
Ein Läuferſchwein iſt z. verkaufen

Wo? ſagt Johann Janny, Theißen
30 Stück Schrebergärten

chloß zum Freiimfelde.
Alle Wackſormen,

Buddingformen Aus
ſtecher, Eisformen in großer Auswahl.
Spezial-Geſchäſt Hr. Märkerſtraße 23.

Jugendſchriften,

Poeſie-Albums,

Portemonnaies,

Schiefertafeln,

Schieferſtifte,

Schieferkaſten,

Schieferſpitzer,

Zigarrenabſchneider,

Federbüchſen

Federhalter,

Bleiſtifte,

Rechenmaſchinen,

Richters Geduldſpiele,
empfiehlt die

Volkshuchhandlung

Bölbergaſſe 1.

Be Dreher,
Drehermeiſter, Dreherlehrlinge,
Schloſſer r2e., welche die Konus und
Gewindeberechnung gründlich erlernen
wollen, erhalten Proſpvekt koſtenfrei.
Feine Anerkennungen. W ederverkäufer
erhalten Nettopreisliſte. Off. unt. 1 an
Aug. Loss, Giebichenſt., Samelzerſtr. 38.

Tüchtige Kefſelſchmiede u. Stem
mer nach Kottbus für daue, nde ür-
beit und hohen Lohn geſucht. Zu er
fragen Wu hererſtraße 47, part. links.

Geſtrickter Umhang gefunden.
Abzuholen Zinksgartenſtraße 14.

v

Zurückgekehrt vom Grabe unſeres
lieben Sohnes ſagen wir allen, welcke
ſeinen Sarg mit Blumen ſchmückten und
ihm das letzte Geleit gaben, ſowie ſeinen
Paten für das Sterrekleid unſern herzl.
Dank. Max Schaller u. Frrau, Zeitz.

Dank.
Für die vielen Beweiſe herzlicherTeiln ahme beim Begräbnis unſeres guten

und unvergeßlichen Vaters
Traugott Käher

ſagen wir allen Verwandten und Be
kannten für den überaus reichen
Blumenſchmuck und Geldſpende unſern
herzlichſten Dank. Beſonders danken
wir dem Herrn Paſtor Pollmar für die
troſtreichen Worte am Grabe ſowie auch
dem Kantor Marr nebſt der Schul
jugend für den ſchönen Geſang. Dank
auch dem Gewerkverein für das bereit
willige Tragen unſeres lieben Vaters
zur letzten Ruheſtätte. Dir aber, lieber
Vater, rufen wir ein Ruhe ſanft in dle
Ewigkeit nach.

Trebnitz den 11. Februar 1899.
Die tieftrauernde Witwe

Wilhelmine Käher nebſt Kinder.

Verlag und für die Inſerate verantwortlich: Auguſt Groß. Druck der Halleſchen Genoſſenſchaſts Buchdruckerei (E G m. b. H.) Halle a S
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Aus einem preußiſchen Gefängnis,
or dem Schöffengericht in Brauderburg g. Havel hatte ſiam Donnerstag der Klavierfabrikant Kern n Weg

wegen Beleidigung zu verantworten. Camin verbüßte in
den Jahren 1895 bis 1898 in der dortigen Strafanftalt eine ihm
von der Brauſewetter Kammer in Berlin wegen wiederholten
Sittlichkeitsvergehens zudiktierte Freiheitsſtrafe Camin behauptet,unſchuldig verurteilt zu ſein, er hat auch wiederholte
e unternommen, um das Wiederaufnahme-Vexfahren zu

Ja der Strafanſtalt fiel ihm ein Strafgefangener Namens
Klaue auf, welcher ſtets ſehr verhungert that und alle ihm von
anderen Gefangenen überreichten eßbaren Gegenſtände mit einer
wahren Gier verſchlang. Klaue iſt in der Strafonſtalt verſtorben
und Camin hat daraufhin Anzeige erſtattet, daß der Undlück-
liche infolge der ihm widerfahrenen Behandlung langſam
verhungert ſei. Vor dem Unterſuchungsrichter gab Camin
eine Schilderung des Vorfalles. Danach iſt Klaue öfter arg
mißhandelt worden, ſo daß er braun und klau ausſah.
Der Mann, der offenbar geiſteskrank geweſen ſet, habe auch
häufig Arreſiſt. afen virbußen müſſen. Als er ſcließlich, irs
Lazarett gekommen wäre ſei er ſogar dort von einem Kranken
wärter, der dieſerhalb mit Arreſt beſtraft worden ſti, ge
ſh lagen worden. Jm Lazarett hat der Unglückliche nach
Camins Behauptung als Koſt die ſogenannte viert: Form d. h.
dreimal Liter Waſſerſuppe und 100 Gramm Zwieback täglich,
erhalten. Bei dieſer Koſt ſei dir Mann naturgemäß ſeyr herunter
gekommen. Kurze Zeit, nachdem er wieder einwal aus dem
Vazareit entlaſſen und ſofort in eine Arreſtzelle gebracht worden
ſei, habe er eines Morgens in derſelben tot gelegen. Emige
Auſſeher hätten noch geäußert, daß ſie ihm tags zuvor noch einen
ordentlichen „Liebesdienſt“ erwieſen hätten. En Gefangener
habe darauf ſofort zu einem Aufſeher geſagt: „Den Klaue
habt Jhr doch richtig verhungern laſſer.“

Mit dieſer vor dem Unterſuchungsrichter gemachten Ausſage
ſoll E. den Strafanſtalts Direktor Gollert beleidigt haben und iſt
darauf Strafantrag gegen ihn geſtellt worden.

In der Gerichtsverhandlung biſtritt der Ange!lagte, den Di-
rektor Gollert beleidigr zu haben, er habe den Namen dieſes
Mannes nicht ein einziges Mal genannt. Auf den Vorwurf dies
Borſitzenden, daß, wenn er, wie geſchehen, eine Anztige wegen
Mordes erſtattet habe, er doch auch den Mörder nennen müſſe,
entgegnete der Anseklagte, das habe er nicht nötig, es ſei doch
Sache der Strafbehörde, den Mörder ausfindig zu machen. Der
Angeklagte meinte weiter, daß man ihn für geiſteskrank erkläre,
geſchehe, um das Gerücht von dem Hungertod tints Strafgefan-
genen, der auf dieſelbe Weiſe umgebracht ſei, wie eine Barbara
Ubrygh, zum Schweigen zu bringen.

Der vom Angeklagten vergeblich abgelehnie Sachverſtändige,Kreisphyfikus Dr. Kreusler bekundete, de er Camin im Gefäng-

nis nicht für geiſtestrank gehalten habe, jetzt aber glaube er, daß
er am Querulantenwahn leide und nicht verantwortlich gemacht
werden könne.

Ueber die Todesurſache des Strafgefangenen Klaue befragt, er
klärt Dr. Kreusler: Die vierte Form habe dieſer nicht erhalten,
ſondern die gewöhnliche Aufnahmeſorm, die dritte, dieſelbe ſei aber
doch von der Auffichtshehörde angeordnet und geprüft worden.
Nachher habe Klaue aber allerlei Unflätereien begangen, er habe
Lagerſtätte, Zelle und ſeine Mitgefangenen mit Kot beſchmuzt,
und ſchließlich ſogar ſeinen eigenen Kot gegeſſen.
Darauf ſei er wieder ins Lazarett gekommen und habe dann aller
dings die vierte Form, d. h. dieſelbe Quaität an Nahrung,
nur ein ws Quantum, erhalten. Genützt habe
dies nichts, weshalb er wieder aus dem Lazarett entlaſſen und,
da er mit anderen Gefangenen nicht zuſammengebracht werden
konnte, in einer Arreſtzille untergebracht worden ſei. Auch einen
Arreß anzug habe er jetzt erhalten, d. h. einen Anzug, bei dem
Schuhe, Beinkleider und Jacke aus einem Stück beſtehen, und der
auf dem Rücken zuſammengeſchnürt werde. Eines Nachts
ſei es dem Klaue gelungen, ſich dieſes Anzugs zu entledigen.
Vielleicht ſei derſelbe nicht ſeſt genug zuſammengeſchnürt geweſen,
vielleicht hätten ſich die Bänder durchzeſcheuert. Am anderen
Morgen hätte der Gefangene in der Zelle neben
ſeinem Lager vollſtändig nackt als Leiche gelegen.
Er, der Sochverſtändige habe ſeiner Zeit die Todesurſache
auf die Einwirkung der Kälte zurückgeführt und es nicht
als ausgeſchloſſen ertkläri, daßz die verabreichte geringere
t eine ſolche Einwirkung der Kälte ermögticht

abe.Der Amtsanwalt beantragte hierauf, von weiterer Zeuger
vernehmung Abſtand zu nehwen, da der Sachverhalt genügend
aufgeklärt ſei. Der Gerichtshof beſchloß dem gemäß.

Sodann beantragte der Amt?anwalt Freiſprechung, „da
nach dem Gutachten des Sachverſtändigen der Angeklagte unter
dem Einfluß von Wahnvorſtellungen gehandelt habe.

Vertheidiger Rechtsanwalt Kirſchner ſchloß ſich dieſem An
trag an, er beantragte aber auch Freiſprechung, weil der An
geklagte unter ſeinem Eide alles das ausſagen mußte, was er von
der Sache geſehen und gehört hatte; eine Beleidigung hatte
derſelbe damit nicht begangen.

Der Argeklagt beantragte außerdem eine En ſchädigung für die
erlittene Unterſuchungshaft und einen Erſatz ſeiner notwendig ge
wordenen Auslagen.

Das Urteil lautete auf Freiſprechung rach den Aus-
ſührungen des Staatsanwal's. Die Koſten trägt die Staa s
kaſſe. Der Antrag des Angeklagten auf Entſchädigung wurde
abgelehnt, weil er angeblich jeder geſetzlichen Begründung entbebrte.

Mit dieſer einfachen Freiſpreckung dürfte die Angelegenheit
nicht er ledigt ſein. Es iſt wohl anzurehmen, daß über den
Fall zu geeigneter Zeit im Reichstage das Nötige ge-
ſagt wird.

Lokales und Provinzielles.
Halle g. S., 15. Februar 1899.

Kaſſenjuftiz. Zu unſeren Ausführungen in der
Dienstagsnum wer ſchreibt uns ein Geſinnungsgenoſſe und
Leſer des Voltsblattes: Das argloſe Gemüt der SaaleZeitung
wird verletzt durch das böſe Wort Klaſſenjuſtiz, welches
angeblich von der böſen „ſoztaliſtiſchen Bewegung“ in den
deutſchen Sprachſchatz eingeführt worden ſei. Nun empfehlen
wir der braven Saale Zeitung eindringlich, einmal in dieſer
Hinſicht die Sozialiſten Marx und Laſſalle nachzuleſen; doch
wollen wir nicht unerwähnt laſſen, daß auch Nicht Sozialiſten,
z. B. der berühmte Rechtslehrer Jhering, in der Verurteilung
zweckmäßigen Unrechts Treffliches Leleiſtet haben. Auch
Jhering wies in einem großen Werke nach, daß alle Ein
richinngen des Rechts letztenendes auf gewiſſe Nützlichkeits-
zwecke zurückzuführen ſind, daß der Zweck der Schöpſer des
ganzen Rechts iſt und daß dieſes ſich mit den Zwecken
är dert. Recht wird der guten Saale Zeitung
folgendes in die Ohren klingen:

J f wi wrilen tragiſch dadurch, daß die einenfür fonmenen, als heilig erachteten Rechte,
die gleichwohl den unverbrüchlichen Menſchenrechten widerſprechen,

tl einer quien Kampf führen, während dieR r errechte die ficherlich einen

Halle a. S. Donnerstag den 16. Februar 1899,

größeren Anſpruch haben als das hiſtoriſche Recht,
in die Schranken treten Es wird die Zeit kommen,
wo das Eigentum eine andere Geſtalt an ſich tragen wird als
heute, wo die Geſellſchaft das angebliche Recht des Jn-
dividunms von den Gütern dieſer Welt möglichſtviel zuſammen zuſcharren ebenſowenig anerkennen
wird als das Recht des altrömiſchen Vaters über das Leben
ſeiner Kinder und das Strandrecht des Mittelalters Ueber
die He ligkeit des Eigentums ſind alle einverſtanden, für das
Eigentum rufen ſie eine Jdee an, die ſie ſonſt nicht
kennen und thatſächlich mit Füßen treten. Aber der
Egoismus hat es von jeher verſtanken, Gott und das H ilige
mit ſeinen Zwecken in Verbindung ſetzer. Als das Strand-
recht noch beſtand, lautete ein VPoſſus des Kirchengebetes: Gott
ſegne unſern Strand, und der italieniſche Räuber betet ein
Ave Maria, bevor er auf den Raub ausgeht.“
„Wir müſſen unſere Poſition halten, auch

gegen Leute, die recht haben! ſagte unlängſt der
modernſt. nmiongalökonomiſche Stagtsretter im Dienſt und
Mann des Rechtes a. D. Profeſſor Reinhold! Ein be-
zeichnendes Wort! Auch der Heroz Bismarck pfiff anf die
„ideale“ Gerechtig'eit und hielt ſich an „praktiſches“ Recht.
Eine ſolche „Ge ellſchaft“ wird gerichtet und iſt längſt ſchon
verurteilt vom Rechte, das mit dem Menſchen geboren iſt,
vom heiligſten Rechte, nach dem aber bisher immer viel zu
wenig gefragt wurde, nicht gefragt werden durfte „im
Stagatsintereſſe“ nichtl!

h. Zeitz. Schenukendorf Dippe, Dippe
Schentendorf. Das iſt jetzt die intereſſante Unterhaltung
derjenigen Geſellſchaft unſeres Wahlkreiſes, die bei der be
vorſtehenden Landtagserſatzwahl in Frage kommt. Uns kann
es ja gleich bleiben, wie die Wahl ausfällt, ob Dippe oder
Schenkendorf gewählt wird, macht für das Volk nicht einen
Pfifferling aus. Daß aber die Einigkeit der „Staats-
erhaltenden“ nur ein leerer Wahn iſt, das beweiſen die Ver-
anſtaltungen, die bei der „Wahlarbeit“ getroffen werden.
Dem Kandidaten Herrn v. Schenkendorf folgt auch der
Generalſekretär der nationalliberalen Partei, ein Hr. Batzig
aus Berlin, der die Wahlmänner für die Wahl des Herrn
v. Schenkendorf präparieren will. Jn einer Verſammlung in
Zeitz natürlich im Rolen Löwen am Montag abend ent-
rollte Herr v. Schenkendorf den verſammelten 100 Mann
(mehr kommen ja in dieſe Wühlverſammlungen nicht) ſein
Programm. Ein ſchlagfertiger Herr, gute Kolonialpolitik,
„ſtrenges“ Feſthalten an der Verfaſſung, gleiche Berückſichti
gung von Jnduſtrie, Handel und Landwirtſchaft, für
deren Jntereſſen ja auch die nationalliberale Partei eintritt
u. ſ. w., u. ſ. w. Alles längſt bekannte Redeformeln.
Herr v. Schenkendorf will auch dem bedrohten Mittelſtande
beiſpringen und den Warenhäuſern und Konſumvereinen durch
Befteuerung Grenzen ziehen, aber er will auch dem be
rechtigten Kern derſelben nicht zu nahe treten. Ganz erklär
lich, Herr v. Schenkendorf iſt Vertreter des Sroßkapitalif
mus, der in den Warenhäuſern und Konſumvereinen ein
großes Abſatzgebiet hat, deshalb tritt er ihnen nicht zu nahe.
Damit aber dem Mittelſtande helfen zu wollen, das iſt eben

eine nationalliberale Redersart. Wir wollen heute nicht
weiter auf die Ausführungen des Herrn Kandidaten eingehen,
wir haben bei den Hauptwahlen im vergangenen Jahre die
ganzen nationalliberalen und konſervativen Ver'prechungen
genügend behandelt. Der Herr Generalſekretär Batzig unter-
ſtützie den Herrn Kandidaten und wunderie ſich, daß es „in
einem Wahikreiſe, wie dem hieſigen, möglich ſei, daß ein
Sozialdemokrat in den Reichstag gewählt worden ſei“. Er
ermahnt ſodann die Anweſenden, „dieſe Scharte bei der
jetzigen Wahl auszuwetzen und feſt und treu zuſammenzu-
halten.“ Wie ſich der Herr Batzig die Auswetzung „dieſer
Scharie“ bei „der jetzigen Wahl“ denkt, iſt nicht recht zu
verſtehen. Die jetzige Wahl iſt doch nur eine Nachwahl
zum Landtage, und der Sozialdemokrat wird immer och
auch nach derſelben im Reichstag bleiber, die „Scharte“
bleibt alſo unaus, gewetzt“. Und wenn der Herr General-
ſekretär nicht begreifen kann, daß ein Wahlkreis, wie der
hieſige, einen Sozialdemokraten wählen konnte, ſo beweiſt
das eben, wie werig derartige Herren in den Wählermaſſen
ſelbſt bekannt ſind, und wie wenig ſie die Volksſtimmung
kennen. Die Majorität der Wähler des hieſigen Wahl-
lreiſes war eben der nationalliberalen Verſprechungen über-
drüſſig, ſie hatte eingeſehen, daß das Volk nicht einen Schritt
dabei weiter kam, die Majorität der Wähler hatte auch
zu denken angefangen und da wor es natürlich mit der
nationalliberalen und konſervativen Herrlichkeit vorbei. Und
ſo wird es auch für immer bleiben. Ein Kreis wie der
hieſige bleibt der Sozialdemoratie erhalten, und mögen
ſich jene Herren auch bei den jetzigen Wahlen um die Frage
Schenkendorf oder Dippe herumſtreiten; das eine iſt
gewiß, daß das arbeitende Volk das heute den Landtags
wahlen in unſerem Kreiſe noch fernſteht, einmütig bei der
nächſten Reichstage wahl dafür eintritt, datz den National-
liberalen und Konſervativen das Gelüſtchen nach dem
Reichstagsmandat für immer vergeht.

h. Zeitz. Die Angſt vor der Konkurrenz. All-
jährlich zur Oſterzeit, wenn die Knaben die Schule verlaſſen,
um einen Beruf zu erlernen, der ihnen den ſpäteren Lebens
unterhalt ermöglichen ſoll, erheben ſich in den bürgerlichen
Zeitungen Warnungen, die die Lernbegierigen von dieſem
oder jenem werufe zurückhalten ſollen. Zumeiſt ſind es
Organiſationen, von denen dieſe Warnungen ausgehen, aber
immer ſolche Organiſationen, die nicht auf dem Boden der
modernen Arbeiterbewegung ſtehen. Da wird geſchrieben,
daß in der Branche ſchon eine koloſſale Uekerfüllung herrſche,
daß nur noch die Tüchtigſten Beſchäftigung finden, daß die
Arkeitszeit eine lange und auſreibende ſei, daß dagegen der
Gehalt oder Lohn ſehr wenig genüge u. drgl. mehr. Zum
Schluß werden daun immer die Eltern und Vormünder er-
ſucht, ihre Kinder urd Pflezebefohlenen ja nicht dieſen Ve
ruf erlernen zu laſſen, und auch an die Arbeitgeber wird das
Verlargen geſtellt, nur Lehrlinge mit ſehr guter Riſhunng

10. Jahrg.

einzuſtellen. So ungefähr lauteten zwei Eingeſandts im
Zeitzer Anzeiger, der eine von einem Handlungsgehilfen-
Verein, der zweite vom GärtnerVerein „Viola“ in Zeitz.

Wenn nun auch ohne weiteres zugegeben werden ſoll, daß
gegenwärtig eine Ueberfüllung von Arbeitskräften in den ge
naunten Branchen herrſcht, ſo wird dies aber auch auf alle
übrigen Berufe angewendet werden müſſen. Ja dieſe
„Ueberfüllung“ herrſcht auch in anderen Kreiſen, das ſieh
man ja daran, daß ſich für jede ausgeſchriebene Stelle eine
große Anzahl Bewerber melden. Wo alſo ſollen die Kna-
ben und Mädchen hin, die wieder zu Oſtern ins „Erwerbs-
leben“ eintreten Jrgend etwas müſſen ſie doch ergreifen,
und da werden ſie keine Rückſicht auf ſolche Warner nehmen,
ſondern ſie werden zugreifen wo ſich eine Gelegenheit bietet.
Und die findet ſich immer, um ſo mehr, als ja auch die
Arbeitgeber alle insgeſammt im Handel wie im Hand
werk durch den Konkurrenzkampf gezwungen ſind, mög-
lichſt billige Arbeitskräfte zu verwenden und die Lehrlinge
billiger ſind als Erwach ene, ſo werden die aus der Schule
Entlaſſenen immer eingeſtellt. Das Syſtem der Lehrlings-
ausbentunz hat ſehr weit um ſich gegriffen. Da lernt der
eine Lehrling bereits im 3. Jahre, der zweite 2 Jahre, der
dritte 1 Jahr, der vierte tritt an im nächſten Jahre, wenn
der ältefte Lehrling ausgelernt hat, muß er das Geſchäft
verlaſſen und ein neuer Lehrling tritt an, der wieder von
den älteren in die Geſchäftspraxis eingeweiht und angelernt
wird. Und ſo gehts weiter. Um die Ausgelernten kümmert
ſich der Lehrherr nur in den ſeltenſten Fällen, mögen ſie
ſehen, wie ſie vorwärts kommen. So iſt es im Handel, ſo
iſt es im Gewerbe. Die Unkenrufe, die alſo alljährlich er
ſchallen, ändern daran nichts, ſie beweſſen zwar, daß es in
jedem Stande ſehr traurig ausſieht, aber können nichts zur
Minderung des Uebels beitragen. Wenn dagegen jene Or-
ganiſationen Umſchau halten wollten, wenn ſie mit klarem
Blick die heutigen Zuſtände erfaſſen und begreifen lernen,
dann werden ſie auch erkennen, wie dem „Uebel der Ueber-
füllung“ abzuhelfen iſt und ſie werden cinſehen, daß dazu
andere, ganz, ganz andere Wege nötig ſind: Wege, wie ſie
die Sozialdemokratie vorſchlägt. Leider wird es zu dieſer
Einſicht nur in den allerwenigſten Fällen kommen.

h Zeitz. Eine öffentliche Gewerkſchaftsverſammlung findet am
Sonntag, den 19. Februar, nachmittags 3 Uhr, im „Heittrin
Biick“ ſttt. Unſer Reichstagsabgeordneter Geneſſe A. Thiele
ſpricht über: „Die Zuſpitzung des Kampfes zwiſchen Kapital und
Arbeit“, wobei er ſelbſverſtändich den heutigen Zuchthauskurs“
behandeln wird. Ein etwaiger Ueberſchuß des Entrees dieſer
Verſammlung wird zur Unterſtützung der Familien der zu lang
jähr gem Zuchthaus verurteilten Der dener Bauarbeiter verwandt.
Es t alſo höchſt notwendig, daß jeder Arbeiter dieſe Verſammlung
beſucht, und ebenſo notwendig iſt, daß alle Gewerkſchaften etwa
ſchon geplante Verſammlungen an dieſem Sonrtag ausſitzen und
ſie für einen anderen Tag anbergumen, damit der Beſuch obiger
Verſammlung jedem Arbeiter ermöglicht wird.

m Zeitz. Sitzung der Hrechler. Dem Holzarbeiterver-
band raten einige Kollegen als Mitglieder bei. In Werkſtellen
angelegenheiten kam die We kſtelle des Tiſchlermeiſters Pucklitſch
in Beiracht. Es wurde ſo veit gerezelt, daß die Kollegen einen
Preis'ourant verlangen und der vächſten Verſammlung darüber
wericht zu erſtatten iſt Auch wurde die Blümelſche Fabrik in
Erwähnung gebracht. Nach längerer Debatte wurde der Antrag
angenommen daß kein Verbandskollege unter 18 Mark Lohn dort
anfängt. Der Arbeitsnachweis wurde dem Kollegen Meiſter an
vertraut. Es wurde noch eine Sammlung für die Dresdener Ver-
urteilten vrrarſtaltet, welche 2.40 Mark ergab.

Aue bei Zeitz. Der Arbeiterbildungs-Verein von AneAy
dorf bielt am Sonnabend der 11. d. W. eine gut beſuchte Mit
glieder-Verſommlong ab; in derſelben hielt Genoſſe Burgau einen
Vortrag über Lohn und Prris. Dieſer lebrreiche Vortrag gab
Anlaß zu einer regen D skuſſion. Jm Verſchiedentn wurden noch
einige Fragen erledigt, auch wurde dos Dresdener Urteil einer
Kritik unrerzogen, und darauf hingewieſen, den Angehörigen der
Verurteilten eine Urterſtützung zu gewähren, worauf die Ver
ſammlung um 11 Uhr idr Ende trreichte.

t. Nanumburg. Ein Ueberzeugungstreuer. Als
am Sonntag in einer von den Nationalliberalen einbexrufenen
Verſammlung von Wahlmännern Herr Schenckendorff em
pfohlen durch den bekannten Profeſſor Friedberg aus Halle,
als Kandidat für die Erſatzwahl zum Landtage aufgeh ellt
worden war, teilte ein Konſervativer mit, ſeine Partei halte
an der Kandidatur des Herrn Dippe feſt. Auf die Einwen-
dung, daß Herr Dppe der freikonſervativen Partei zuzu
zählen ſei, ſtellte der Vorſitzende des konſervativen Vereins
feſt, daß Herr Dippe in einem au ihn gerichteten Brief aus
drücklich erkläre, daß er aus dem konſervativen Verein aus
ſcheide, um ſich der nationalliberalen Partei
anzuſchließen, deren politiſche Ueberzeugurgen er teile.
Ein nationalliberaler Wahlmann aus Weißenfels beſtätigte,
daß Herr Dippe ſich dem nationalliberalen Parteivorſtande
in Weißenfels gegenüber ausdrücklich verpflichtet habe, im
Falle ſeiner Wahl der nationalliberalen Fraktion
beizutreten.

Herr Dippe erweiſt ſich als ein außerordentlich über
zeugungstüchtiger Politiker. Gegenwärtig iſt der Mann kon
ſervativ, wird er aber als Landtagskandidat aufgeſtellt oder
gar gewählt, dann trägt er keine Bebenken, ſofort aus der
konſervativen Partei auszuſcheiden und ſich den National-
liberalen anzuſchließen. Nur gewählt muß er werden! Die
Konſervativen ſowohl wie die Nat'onalliberalen können ſich
zu einem ſolchen Kandidaten gratulieren. Den National-
liberalen ſcheint dieſe Ueberzeugungstüchtigkeit allerdings über
die Hurſchnur zu gehen, denn wahrſcheinlich wird Herr Dippe
ausfallen und Herr Schenckendorff Kandidat der National-
liberalen bleiben. Schade, daß die Nationalliberalen ſo
wenig Reſpekt vor ſo viel Ueberzeugungstreue beſitzen.

seh. Delitzſch. Bebördliche Hinderung an frei-
williger Arbeit. Wie wenig das Wort Wilhelm II.
„Schwerſte Strafe demjenigen, der einen anderen an frei
williger Arbeit hindert“, von Unternehmern und Behörden
beachtet wird, zeigt folgender Vorfall: Am 28. Januar
entließ die Firma Werner u. Lieber, Dampfhäckſelfabrik
plötzlich und ohne jede Veranlaſſung 4 Arbeiter und 2 Ar
hbeiterin nen. Von dieſen erhielten 3 Arbeiter einen Loh
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von je 13,50 M. pro Woche, einer 15 M. pro Woche und
die beiden Arbeiterinnen je 7,20 M. pro Woche. Als
Grund der Entlaſſung gab die Firma an, daß die Arbeiter
zu teuer ſeien, mit Gefangenen komme ſie viel billiger
weg, und thatſächlich wurden auch ſofort 8 Gefangene
eingeſtellt, denen zur Beaufſichtigung natürlich ein Auf-
r beigegeben werden mußte. Die Gefangenen ſollen pro

ag 1,50 M. Lohn erhalten. Wir fragen Jſt es verein
bar mit einer vernünftigen Sozialpolitik, als welche doch
die deutſche von unſeren Staatsmännern und ihren Beamten
immer wird, daß ehrliche Arbeiter, die zu
kämpfen haben, um den Unterhalt ihrer Familien beſtreiten
u können, die zudem noch dem Staate direkte und indirekte
teuern leiſten müſſen, auf die Straße geworfen werden,

um Gefangenen Platz zu Das iſt doch alles weniger
als eine Beherzigung der kaiſerlichen Worte, das iſt eine
direkte Zuwiderhandlung. Wir erwarten von der Gefängnis-
Direktion, daß ſie ſofort die Gefangenen aus der Dampf-
häckſelfabrik zurückzieht. Sollte ſie dies nicht thun, dann
wird die vorgeſetzte Behörde einſchreiten müſſen. Das wäre
doch noch ſchöner, daß Behörden Lohndrückerei in großem
Maßſtabe betreiben würden.
Molmeck. Arbeiter Riſiko. Am Sonnabend brach das
in unſerer neuen Kirche aufgeſtellte Malergerüſt zuſammen; hier
bei ſtürzte der auf dem Gerüſt ſtehende Maler Franke aus Leim-
bach in die Tiefe und brach beide Beine. Der Verunglückte
wurde mittels Krankenwagen nach ſeiner Wohnung gebracht. Ein
anderer Maler kam mit leichten Verletzungen davon.
Torgan. Militäriſcher Boykott. Das Lokal „Sansſouci“

iſt dem Militär am Sonr abend bis auf weiteres verboten worden.
Warum Die Mitglieder der hieſigen Zahlßelle des Deutſchen
Tabakarbeiter-Verband feierten am I1. d. Mte. im obigen Lokal
ihr 15. Stiftungsfeſt. Obwohl bis jetzt faſt jedes Jahr das Feſt
urbeanſtandet ſtattgefunden hat, ſollte es diesmal nicht ganz ohne
Zwiſchenfälle ablaufen. Acht Tage vorber wurde der Wirt zum
Generalmajor beſtellt, dort wurde ihm offenbart, daß ein Schrei-
den eingelaufen ſei, in dem darauf hingewieſen werde, daß am
11. Februar ein ſozialiſtiſches Vergnügen in ſeinem Lokal abge
holten werden ſollte. us Anlaß dieſ's Schreibens ſollte der
Wirt das Vergnügen der Tabakorbeiter-Organiſation zu vereiteln
ſuchen. Der Wirt wies die Anſicht, daß das Vergnügen ſoziali-
ſiſche Tendenz habe, zurück. Es wurde ihm dann aufgegeben,
genau darauf zu achten, daß nichts geſchehe, das Anlaß zu weife-
ren Maßnahmen geben würde. Der Wirt glaubte nun, es ſei
damit abgethan. hatte ſich jedoch getäuſcht. Am nächſtfolgen
den Montag wurde der Muſik es war Militär- Muſik engagiert
worden, da Zivilmuſik am Orte nicht zu haben iſt unterſagt,
bei dem Vergnügen zu ſpieler. Der Wirt ließ ſich auch dadu-ch
richt zurückſchrecken, da er ſich die Einnahme nicht entgehen laſſen
wollie. Tas Vergnügen hat ſtattgefunden, iſt auch gut beſucht
geweſen und in ſchönſter Harmonie verlaufen. Daß nun trotzdem
das Verbot gekommen iſt, iſt wohl lediglich darauf zurückzuführen,
daß die meiſten Mitglieder des Tabakarbeiter- Verbandes auch
Mitglieder des Wahlvereins ſind und ſogar einer davon der Vor
ſitzende iſt. Sollte wun vielleicht geglaubt werden, durch derartige
Maßnahmen die Arbeiterbewegung am kieſigen Orte zurüchhalten
zu können, ſo befinden man ſich in einem großen Jrrtum. Denn
die Arbeiterkewegung macht auch hier immer größere Fortſchritte
und, trotzdem die Militärbehörde ihren Zweck, die Hergabe des
Saales zu Arbeitervergnügungen zu verhindern, erreicht haben
wird, wird dieſe Maßregel den hiefigen Arbeitern nur ein weiterer
Anſporn ſein, für ihre Sache neue Anhänger zu werben.

Kleinere Frovinzial-Rachrichten.
Beim Abhäuten einer plötzlich verendeten Kuh zog ſich der Ar

Le.ter Chr. Sa inzel in Hamersleben eine unbedeutende Ver-
lezung zu. Es ſtellte ſich r ein. Da ärztliche Hilfe
zu ſpät geholt wurde, wird das Leben kaum zu retten ſein.Unter Plitaatme der Kaſſe der Eltern des Mädchens in
Weißenfels ein Liebespärchen durchgegangen. Jn Jeſſen
verſuchte der aus Baiern ſtammende Knecht Anzer einen Dienſt-
knecht des Amtsvorſtehers Rother zu erſtechen. Er verletzte ihn
lebe g.fahrlich. Von einem Knechte wurde das 4jä i
Töchterchen des Landwirts Reißmann in Behritzſch auf die
Deichſel des Göpels geſetzt. Hierbei geriet das Kind mit einem
Beive in den Göpel. Das Bein wurde förmlich herausgeriſſen
und mußte amputtert werden.

Gerichtsſaal.
Strafkammer.

Halle, den 13. Februar 1899.
er der Störung ehelichen Glückes. Jn der Nacht

zum 10. Septbr. v. J. giſchah im Hotel Stadt Hamourg hier ein
ziemlich gewaltihätiger Auftritt, bei dem der dort logierende Wein
reiſende Heinr ch Braun aus Budapeſt durch den Koffeehaus
beſitzer Wilhelm Freitag aus Berlin durch Schläge mittels einer

che mißhandelt und nicht unerheblich verletzt worden war.
g hatte ſich nun auf die Anklage wegen qualifizierter

örperverletzung zu verantworten, weil ſein Vergehen mittels ge
fährlichen Werkzeugs und mittels hinterliſtigen Ueberfalles ver
übt worden ſei. Der Angeklagte iſt au? r v. d. Höhe gebürtig, 35 Jahre alt und ne u jener Ausſchreitung war
er veranlaßt worden, weil der Weinreiſende Braun ihm ſeine Frau
entfübrt hatte. Daß Braun mit Frau Freitag in Halle ein
getroffen war, hatte r rn und deshal z aufgemacht,
um BVergeltung zu üben. t ihm war der Kfm. Richard Werner
aus Berlin gekommen, der ſich aus Gefälligkeit auf Bitten Frei
a beſtimmen laſſen, den ſehr aufgeregten Freitag zu bi

leiten, um dieſem bei der Auseinanderſetzung mit Braun nvwötigenu als Zeuge dienen zu können. Ueber das in der Ehe des
Ingeklagten eingetretene Zerwürfnis erfuhr man nichts, da dieſer

Punkt unter Ausſchluß der Oeffentlichkeit erörtert wurde. Der
Angeklagte gab an, ſeine Ehe ſei am 1. ſerr d. J. r
aufgelö eine Frau befinde fich bei ihren Eltern in Frankfu
a. M. und habe auch das aus der Ehe entſproſſene Kind, einen
7jährigen Knaben, behalten. Böswillige Verlaffung ſei als
Scheidungsgrund geltend gemacht. e Braun, der Entführer
der Frau Freitag, erklärte, er werde ſelb r heiraten.

Ueber den Vorgang in erwähnter Nacht ergab die Beweisauf
nahme, daß Freitag gedacht habe, er werde ſeine mit Braun
ertappen. Frau Freitag war jedoch nach zweitägigem Aufenthalt
damals ſchon nach Leipzig weitergereiſt, ſo daß Freitag rur den
Entführer Braun noch antraf, dee aber zur Ruhe gegangen war
und ſein Zimmer verſchloſſen hatte. Durch den Zeugen Werner
war Herr Braun veranlaßt worden, die Thür aufzuſchließen urd
war infolge des Zurufs: „Machen Sie auf, die Polizei iſt da!“
reitag bearbeitete ihn darauf mit einer Reitpeitſche, ſo daß der

ß handelte mehrere blutende Verletzungen und blutunterlaufene
Striemen davongetragen, ſowie ſtarken Blutverluſt erlitten hatte.
Durch ſofort herbeigeholte ärztliche Hilfe war dem Verletzten der
erforderliche Beiſland zu teil geworden, ſo daß er nach ungefahr
ehn Tagen wieder hergeſtellt geweſen. Ueber die ihm wider-e rene Mißhandlung in Empörung geraten, hatte er gegen Frei-

tag Anzeige erſtattet, jedoch ſpäter ſeinen Strafantrag W
zogen. Auf das eingeleitete Verfahren war dies ſelbſtverſtändlich
ohne Einfluß. Der Staatsanwalt erachtete vorſätzliche, mittels
hinterliſtgen Ueberfalles verübte Körperverletzung für erwieſen
und meinte, daß dem Angeklagten mildernde Umſtände zu be-
willigen ſeien, weil er dem Stdrer ſeines ehelichen Glückes ent
gegengetreten ſei. Bennag wurden 200 M. Geldßrafe oder
20 Tage Gefängnis. Auf dies Strafmaß erkannte der Gerichts
hof, der nur einfache Körperverletzung für vorliegend erachtete,
weil weder hinterliſtiger Ueberfall noch Gebrauch eines gefähr
lichen h erwieſen ſei.

Wegen Bandendiebſtahls angeklagt waren die verehelichte
Arbeiter Marie Kroh und deren 20 jährige Tochter Klara nebſt
der verhel. Stellmacher Emilie Linke dier. Außerdem ſtand
unter der Prria der Hehlerei der Stellmacher Ferdinand Linke,
Ehewann der dritten Angeklagten. Für Frau Kroh und deren
Tochter ſtand die Sache inſofern ſchlimm, als ſie ſchon erheblich
wegen Diebſtahls vorbiſtraft find und ſich im wiederholten Rück
falle befanden. Die Eheleute Linke hatten bisher noch keine
Strafe erlitten. Wie ſich herausſtellte, war Frau Linke durch Frau
Kroh überredet worden, an deren Streifzügen teilzunehmen. Die
drei Frauensperſonen hatten im Dezember v. Js. teils gemein
ſchaftlich, teils einzeln mehrere Diebſtähle ausgrführt, beſonders
bei Geſchäftsleuten, wobei ſie Stoffe und andere Waren im Werte
von 80-90 Mk., ein Faß Butter im Werte von 78 Mk. mit-
nahmen. Letzteres wurde am 21. Dezember in Linkes Keller unter
Kartoffeln verſteckt aufgefunden, jedoch ſchon Hälfte entleert.
Dir Ehemann Linke wollte von dem unredlichen Erwerb jener
Butter nichts gewußt, ſondern gedacht haben, ſeine Frau habe
Vorrat gekauft, t ſie mit 40 Mark wöchentlichem Wirt-
ſchaftsgeld im ſtande geweſen ſei. Deshalb habe er auch unbe
denklich von jeuer Butter verbraucht. Am 24. Dez. wurde Frau
Kroh bei der Entwendung wollener Strümpfe in der Wolfſtraße
beim Fleiſchermſtr. Ohme erwiſcht und dann alles übrige entdeckt.
Frau Kroh wurde zu 7 Jahren Zuchthaus, ihre Tochter zu 25

ahren Zuchthaus verurteilt, ſowie beide zu Nebenſtrafen. Frau
ö t n 1 Jahr Gefängnis und Ferdinand Linke 1 Monat

ngnis.

Aus dem VReiche.
Hamburg. Ein Schiffsunglück. Die Bulgaria von der

Hamburg Amerika-Linie iſt auf dem Ozean geſunken. Der eng
liſche Dampfer „Weehauken“ nahm 25 Paſſagiere von der Bul-
garia auf und brachte fie nach London. Die Bulgaria treibt hilf
los auf dem Ozean, 800 Meilen von den Azoren, umher. Der
Reſt der Paſſagiere iſt wahrſcheinlich von zwei anderen Dampfern,
die ſich in der Nähe von der Bulgaria befanden, aufgenommen
worden. Die Namen der gelandeten Paſſagiere und Mannſchaften
find folgende:

Die Zwiſchendeckspaſſagiere John Hill-Thos, Luczak, Frau Annie
Bergmann, Eliſabeth Bergmann (Kind), Heinrich Bergmann
Kind), Frl. Helene Trachmann, Frl. Ludowika Szcerbowska,
gnatz Kohn (Kind), Neiti Kohn (Kind), Nathan Kohn (Kind),Beuny Kohn (Kind); ferner zwei kleine Mädchen, welche vermut-

lich Trotzka und Rawen heißen, der Bootsman
Ahlgreen, Quartiermeiſter Godtknecht, Matroſe Claſen, Matroſe
Weber, Matroſe Bagalski, Matroſe Lehſten, Leichtmatroſe Wagner,
gri endecksSteward Diedrich, Heizer Ehlers und Heizer Ben.

ie Mannſchaften betrugen 98, Paſſagiere 41 Perſonen.Gräfenhainichen. m eitalter der Aufgeklärt-
heit. Neulich lagerte hier eine größere Zigeunerbande. Zwei
weibliche Mitolieder benutzten die Gelegenheit zu epem Streifzuge
nach unſerm Nachbardorfe Meſchede. Hier kehrten ſie in die Woh
nung der H.ſchen Eheleute ein und „weisſagten“ dieſen unter aller
hand Manſpulationen, daß, wenn man ihnen nicht alsbald Geld
vom Boden holen würde, ſie (die betr. Eheleute) „blaue Naſen“
bekommen würden. Um nun dieſem Uebel r ifen, wurden der
Wahrſagerin ſchleunigſt neun Mark eingehändigt. Nicht genug
hiermit, ſtellte ſich die Zigeunerin geſtern vormittag nochmals bei
den Betreffenden ein und verlangte abermals Geld, da die ver
abreichte Summe a en üge. uch dieſes Mal wurde der Auf
forderung Folge geleiſtet und erhielt ſie ferner ſechs Mark, Hier-
mit machte ſich das ſchlaue Weib eiligſt aus dem Staube.

Metz. Als Na iel zu den Alberſchweiler Vor-
gängen wurde am Dienstag das Urteil des Schöffengerichts in
der Beleidigungsklage des Pfarrers Dr. Gerber gegen den
früheren Redakteur des Metzer tatholiſchen Volksblattes, Andreas
Müller, verkündet. Müller wurde wegen Beleidigung zu 40 Mk.
Geldſtrafe event. 8 Tage Haft verurteilt und ſeine Widerklage ab
gewieſen.

Briefkaſten der Redaktion.
A. W. a, Wir würden Jhnen die Geſchichte der 48er Revo

lution“ von Blos empfehlen, die ſo objektiv, wie es eben be
einer ren Geſchichtsſchreibung möglich iſt, gehalten iſt.
r 6.50 M. b. Fragen Sie in der Volksbuchhandlung darüber
nach.

z Ueber den Schenkendorf war bereits eine Ein
ſendung aus Zeitz im Druck. Beſten Gruß.

K. L., Luckenau. Die Frage läßt ſich rur nach Kenntnis
nahme der Bedingungen, unter denen die Verficherung erfolgt iſt,
beantworten. Uebrigens müſſen Sie Jhre Briefe nächſtens
frankieren; wir mußten 20 Pf. Strafporto bezahlen.

Standes amtliche Nachrichten.
Halle den 13. Februar.

Aufgeboten: Der Maurer Rothe und Marie Troſt (Thomaſiusſtr. 0). Der Kauf
mann Kilian und Emma Müller (Wühlberg 3 und Gr. Klausſtr 2).

Ceboren Dem Schuhmacher Töſchner ein S. (Sophienſtr. 27). Dem Muſiklehrtr
Seyfarth eine T. (Beondenburgerſtr. 2). Dem Recht anwalt Riecke eine T. (Lafontaine
ſtraße 21). Dem Friſeur Fauſtmann eine T. (Gr. Steinſtr. 84). Dem Packmeiſter
Sandtrock eine T. (Bruckdorferſtr. 3). Dem Agenten Zörner ein S. (Brunnengaſſe 9).
Dem Bäckermſtr. Landmann eine T. (Magdeburgerſtr 43). Dem Bäckermſtr. Gabelmann
ein S. Schillerſtr. 235). Dem Kaufmann VLeppin eine T. (Franckeſtr 15). Tem Kauf
mann Pfeiffer ein S. (Martinſtr. 26). Dem Malermſtr. Thormann ein S. (Kranſen-
ſtraße 4). Dem Handarbeiter Kuſch ein S. Merſeburgerſtr. 15). Dem Kaufmann
Boas ein S. (Meckelſtr. 10). Dem Eiſenhobler Heſſe ein S. (Händelſtr. 29 Dem
Schneider Pietzſch ein S. (Mangffelderſtr. 47). Dem Poſtaſſiſtenten Richter eine T.
(Laurentiusſtr. 14).

Geſtorben: Der Gerichtsſekretär v. Bredow, 43 J. (Klinik). Die Witwe Krauſe
geb Schader, 38 J. Kl. Sandberg 19). Des Handarbeiter Oſſada T Gertrud, 1 J.Glauchaerſtraße 37). Des Verſihernngsbramten Wilhelm S., totgeb. (Landsberger-

ſtraße 62). Der Fabrikdirektor Rechtern, 63 J (Magdeburgerſtr 40) Des Handarberter
Albrecht T. Martha, 3 Mon. (Klinik). Des Handarbeuer Werd S. Ernſt, 6 Mon.
er e 12). Des Friſeur Hödicke S. Richard, 2 J. (Kl. Ulrichſtr. 22). Des

andarbeiter Schuabel T. Emma, 1 J. (Hardenbergſtr. 2).

Duittung.
Fr die Opfer des Dresdener Klaſſenurteils gingen

ein von
Von den Schwarzen aus der Schimmelſtraße durch Bruder
einrich 17.90 Mk. Eſcherich 4 Mk. Geſammelt bei Grothe durch

für die die ehrlichen Arbeiter im Zuchtbauſe 6.50 Mk. Wegen
der Herzklappe 1 Mk.
3.90 M. Von einer Skatauflage aus Böllberg 51 Pf. Durch
Grothe: Hopla 75 Pf., unter Kellyern geſammwelt 1.70 Mark.

Hohenmölſen. Von 13 Bergarbeitern mit Wirt 7 Mark. Gr.
rer Hutſammmlung vom Tu'nverein Jahn 7 Mk.

Lohgerber 2 Mk. Vom Geſangverein Einigkeit 427 Mk. ge-
ſammelt durch Thieme.

Gr.
L. L. H. 60 Pf. Von Dölauer Genoſſen Liſte Nr. 5 12 Mk.

Geſammelt beim in des Geſangverein „Gutenbergbund“
auf Liſte Nr. 297 10.10 Mk. Böttcher.Kraft-Heil 1 Mk. S. H. 10.30 Mk. Schade.r Vom luſtigen Tanz geſammelt 2.25 Mk.

Zeitz. Vom Sturmwind 11.40 Mk. Verbitterte Holzarbeiter
vom Schützenplatz 5.45 Mk. Vom a 1 50 Pf. Von
6 Nichtjuriſten am Biertiſch bei Schubert in Streckau 1 Mk. d

Veovpoldt.

Von einigen Metallarbeitern 5 Mk. Gewerkſchaftskartell.
Für die Krefelder Weber

Holzarbeiter Verband Halle a. S. 30 Mk. Schode.
Auf Liſte Nr. 2 1.20 Mk. Nr. 9 durch Sachſe 6.60 Mk. N. 17,

x von Keſſelſchmieden d. Wagner, 9,70 Mk. Auf Liſte
18 10 Mk., dieſelben durch m Auf Liſte Nr. 23, von

Schuhmachern durch Ruelius, 4.70 Mk. Grothe.
eitz. Von den Bergarbeitern aus dem Zeitzer Revier geſam-

melt 5.65 Mk. Auf Bons 10 Mk.
Als vierte Rate abgeſchickt 60 Mk.
Weiteren Beiträgen ſieht entgegen Das Gewerkſchaftskartell.

Der Roman einer Verſchwörung.
Von A. Ranuc.

Jns Deutſche übertragen von Marie Kunert.

351 Nachdruck verboten.)
Rochereuil wurde in den Konvent geſchickt. Seine Frau folgte

ikm wach Pari?. Biz dahin batte ſie noch nicht bemerkt, welchen
Haß ihr Gat'e in der Goßbourgeoifſie, aus der ſie ſtammte, gegen
ch heraufbeſchworen hute. Man fürchtete Rochereuil und
ſcomeichelte ihr als der Frau des wächtigen Mannes.

Uls ſie mitten in der Reaktion des Thermidor vach Pottiers
zucöck kam, als Rochereuil, dec vach dem Prairial“) verbrannt
worden war, ſich für einige Moncte verbergen mußte, hatte fie eine
grauſame Prüfung zu ertragen. Die Revolution war beßegt, und
das ließ wan ſie fühlen. Jn den früher befreundeten Häuſern
wurde ſie nicht mehr empfangen, oder die Leute die ſie aus Neu
gier oder um ihre vergifteten Pfeile auf ſie zu richten, ſehen
wollten erwiderten ihren Beſuch nicht. Für die eiren war fie die
Frau eines Königémörders, eires Septembriſten, eines Gottloſen,
wie mar damals ſagte; für die anderen die bis zu einem gewiſſen
Grade die Revolution mitgemocht katten, war ſie kowpromittierend.

Die ehemaligen Freunde Rock ereuils, mit Ausnahme von zwei
oder drei, grüßten fie richt wehr. Die Stutzer, die es auch in
Poitiers gab, würden ſie inſultiert haben, wenn ſie es gewagt
hätten ober durch ihre feſte, würdige ihren ruhigen Blick,
die Reinheit ihres Lebens daz die Verleumdung nicht berührt
hatte, gebot ſie wenigſtens äußerliche Achtung.

Frau Rochereuil litt ſehr, aber ſie zeigte es nicht. Wenn ſie
auf der Straße einer Jugendfreundin begegrete, die den Kopf ab
wandte, lächelte ſie, denn ſie fühlte ſich über die Verachtung er-
haben und wußie auch, daß dieſes geringſchätzige Lächeln ihre
Rache war. Meitunter ſah ſie gar nicht, was um ſie her vorginund die guten Seelen der Stadt hatten nicht einmal die L
heit, daß ſie gekränkt, verletzt war. Sie ſchenkte ihnen nur voll
kommene Gleich ziltigkeit. Kurzum, ſie lebte ſtolz und unbergſam
in der Einſamkeit. Sie wußte, daß ihr Gatte ein Ehrenmann und
ein guter Bürger war, ſie liebte ihn. Sie wußte, daß ihre Kinder
ihrer und ſeiner würdig waren. Was war ihr alles übrige Die
Welt war ihr fremd.
Rochereuil wurde nach dem Komplott des Nivoſe verhaftet,

einige Zeit gefangen gehalten und dann nach den Sehychellen

Prairial, eigentlich der Wieſenmonat, ein Monat des fran
zöſiſchen Reoolutionskalenders, vom 20. Mai bis 18. Juni,

deportiert. Während er im Gefängnis zur „Heimſrchunz“ war,
biſuchte die mutige Frau ihn dort ſo oft, als das Reglement es
erlaubte und ſie beſaß die Kraft, niemals ſehen zu laſſen, wie
verzwrifelt ſie war.

Alles verſchloß ſie in ſich. Sie trat lächelnd zu ihm ein, brachte
dem Gefangenen Nachrichten von ſeinen Kindern, die ihn nicht
beſuchen durften, erzählte ihm von dem, was in der Stadt vor
ging, und unterhielt ſich mit heiterer Miene mit ihm. wie wenn
ihre Seele ganz ruhfg geweſen wäre. Sie that es, nicht weil ſie
es für nötig hielt, ihren Gatten aufzurichten und zu ermutigen,
denn ſie wußte, daß er über jedes Mißgeſchick erhaven war und

ch niemals beugen ließ allein ſie wußte auch, doß wenn etwas
hn breunrudigen und ihn das Gefängnis bedrückend erſcheinen

laſſen, ihm Furcht vor der Zukunft eirflößen tonnte, es der
Schmerz um ſie war. Frau Rochereuil ſchien frei von jeder Un
ruhe, damit der Gefangene ruhige Nächte hätte. Er wiederum
that, als glaube er an ſeine bevorſtehende Befreiung; r wieder
holte es ihr täglich, nnd ſie ſchien auch nicht daran zu zweifeln.

Sie täuſchten ſich gegenſetig! Rochereuil kannte Bonoparte
und wußte, daß er ſowohl wie alle Patrioten, an welche die Polizei
Hand ſngeleg ſgre geliefert waren.

„Dieſec Menſch hält uns feſt, wir ſind ihm läſtig“, ſagte
Rochereril ſich, „er hat jetzw einen Vorwand und wird uns nicht
ſchonen!“ Jnſtinktiv hatte Frau Rochereuil denſelben Gedanken.
Bis in den tiefſten Kern ihres Weſen hatte er ſie getroffen. Mit
unter träumte ſie in der Nacht, daß ſie Witwe wäre, und ſchluch

end erwachte ſie. Jhr Kiſſen war dann feucht von vergoſſenen
hränen. Doch am Morgen badete ſie die Augen large in

friſchem Waſſer und ſuchte ihrem Geſicht einen heiteren Ausdruck
zu geben. Länger als jemals früher blieb ſie bei der Toilette,
wie wenn ſie durch ihr Aeußeres gefallen wollte. Endlich ging
ſie fort und begrüßte n Gatten mit fröhlich lächelnden Lippen.
Er T mit derſelben Miene. Sie dachte nur an ihn, und
er nur an ſie.Eines Tages, als Frau Rochereuil ſich im Gefängnis einſtellte,
ſagte man daß ihr Gatte nicht metr dort wäre; er wäre cm
Abend vorher fortgeſchafft worden. Was war mit ihm geſchehen
Der Sefängnisinſpektor wußte es nicht. Sie wandte ſich an die
Behörden von Poitiers: dieſe wußten ebenfalls vichts oder wollten
nichts ſagen. Sie ſchrieb an den Polizeiminiſter, und empfing
keine Antwort. Sie reiſte nach Paris und bat Bonaparte um
eine Audienz, die verweigert wurde. Verzweifelt kehrte ſie nach
Poitiers zurück; ſie fand dort einen Brief, den Rocherenil trotz der
Ueberwachung geſchrieben und der Poſt übermittelt hatte. Er
war im Gefängnis zu Nantes.

Drei Tage ſpäter war ſie in Nantes und ſtellte ſich dem Prä-
fekten vor. Dieſer ſagte, er verſtehe nicht, wovon ſie ſpreche. Sie
verharrte jedoch bei dem, was ſie geſagt hatte; da wies der Be

Für die Redaktion verantwortlich: Wilh. Swienthy in Halle.
eeeeeeeeeerereeereeereeeòà

amte ihr höflichſt die Thür. Durch eifrige Nachforſchungen er
fuhr fie, datz einige Gefangene auf der Fregatte „La Chiffonne“,
die noch nicht ia See geſtochen war, eingeſchifft waren.

Frau Rochereuil elte zu dem Kapitän der Fregatte. Dieſem
waren jedoch durch ſeine Jnſtruktioren die Hände gebunden. Es
war rundweg verboten worden, die Deportierten mit irgend jemand
verkehren zu laſſen. Der Kapitän handelte ſogar ſeinem Befehl
zuwider, als er zugab, daß Rochereuil an Bord der „Chiffonne“
wäre und ſich wohl befände.

Frau Rochereuil fragte, ob ſie ihm Wäſche, Kleider oder Geld
ſchicken lönnte. Da er ganz unvorbereitet ab gereiſt und mitten in
der Nacht fortgeſchleppt worden wäre, müſſe er von allem ent-
blößt ſein. Der Kapitän ſagte dies wäre unmöglich, weil Frau
Rochereril die Anweſenheit ihres Gatten auf der „Chiffonne“
nicht wiſſen dürfte. Aber, da er ein P Menſch war, nahm er
das Geld und verſprach, es Rochereuil auszuhändigen, ſobald der
Deportierte das Schiff verlaſſen würde. Er that ſpäter auch, wie
er geſagt hatte.

Schließlich bat die arme Frau den Kapitän, ihr zu ſagen wohin
die „Chiffonne“ ginge, nach welchem Ort der Transport beſtimmt
wäre. Er gab ihr ſein Ehrenwort, daß er es ſelbſt nicht wiſſe
und das verſiegelt Paket, das ſeine Jnſtruktionen enthalte, erſ
auf Aferge See öffnen dürfe. Dies war in der That ſo.

rau Rochereuil kehrte niedergeſchlagen in ihr Hotel zurück
ſie hatte keine Thränen mehr. Sie war allein, denn fie haute
nicht gewollt, daß ihr älteſter Sohn Pierre ſie begleitete. Sie
jürchtete das Ungeſtüm des jungen Mannes, das ihn vielleicht zu
einer Gewaltthat hinreißen würde. Dann zog ſie auch in Er
wägung, daß eine Frau allein weniger Mißtrauen einflößt und
mehr erreicht. Sie täuſchte ſich nicht. Wenn ihr Sohn bei ihr
geweſen wäre, hätte man ihn wahrſcheinlich verhaftet. Mit ihr
verfuhr man nachſichtiger. Jn ihrem Hotel fand ſie eine Auf-
forderung vor, wach der Polizei zu kommen.
Dort wurde ſie in einem engen, ſchmutzigen Schreibzimmer von

einem gemein ausſehenden Beamten verhört.
„Jhr Name
„Jh bin Frau Rochereuil, die Gattin des ehemaligen Konvents

mitgliedes.“
„Jhr Paß?“
„Hier.“
„Was wollen Sie in Nantes

7 re daß er hier iſt?
„Wer ha nen geſagt, daß er hier iſt

ch weiß es.“

ß (Fortſetzurg folgt.)

Geſammelt in R. Raums Reſtaurant.
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Genug der QOuaken.
Von Klara Müller“).

s bin mit Dir durch alles Elends Tiefen,
eknechtet Volk, darch einen Pfuhl der Schmach

Die Stimmen hört' ich, die nach Freiheit rieſen,
Und meine Seele hallte zitternd nach.

ch ſchlief mit Dir in Deiner Armut Hütten,
n die kein Mondlicht mild verklärend ſcheint,

o Deinen Jammer hab' ich durckgelitten,
All' Deine Thränen hab' ich mitgeweint.

Jch front' wie Tu dem Sauſen der Maſchine
Im grauen Tagewerk voll Staub und Dunſt;
Mit Deinen Töchtern ging ich, daß ich diene,
Um trocken Brot verkauft' ich Griſt und Gurſt!

ballt' die Fauſt und doch das Joch zu tragen
eugt' ich die Stirne vor des Schickſals Fluch

Und Deine Zähne hört ich knirſchend ſchlagen
Und knirſcht' mit Dir in trotziges: „Genugl“

Genug des Knechttums und genug der Qualen!
Der Gott des Zorns, den Deine Sehnſucht träumt,
Seht durch die Welt, Und wenn aus ſeinen Schalen
Der erſte Tropfen brauſend überſchäumt,
Dann weh dem Götzen, der auf ehrnen Achſen
Das Se zerſtampft, von Deinem Schweiß beträuft:
Aus Deinen Thränen wird die Sturmflut wachſen,
Die Deine gold'ne Herrlichkeit erſäuft!

Dann aus den Himmeln fällt der Wahrheit Feuer
Jn Deine Nacht, das einſt Prometheus ſtahl

n ihrem Brand entzündet ſich ein reuer:
Der Welterlöſung leuchtend Flammenmal!
Lichttrunken will ich dann die Arme heben
Und jauchzen in den glühen Glan; hinein
Und wenn des Liedes Gabe mir gegeben
Laß mich die Stimme Deiner Freiheit ſein

Aus „Mit roten Kreſſen“. (Verlag von Baumert u. Ronge,
Großeunhain.)

Ein Opfer.
Erzählung von Robert Piſtorius.

Auf der Wanderſchaft war es, im Jahre 1890, als mir
in der großen Garniſonſtadt Magdeburg, der unfreundlichen
Elbfeſtuxg, eine Kondition angeboten wurde. Wohl oder
übel mußte ich dieſelbe annehmen, denn der Arbeiter von
heute muß dort arbeiten, wo er Beſchäftigung findet. Aus
einer ſSönen Harzſtadt gebürtig, welche ſeit Anfang dieſes
Jahrhunderts ohne Militär war und ſich dakei außerordent-
lich wohl fühlte, war ich kein Freund von Garniſouſtädten;
doch, was half es, die Kondition wurde angenommen.

Das Leben eines Arbeiters in der Großſtadt iſt ein
eintöniges: Morgens gebt er zur Arbeitsſtätte, die oft weit
von ſeiner Wohnung entfernt iſt mittags eilt er, den Magen
zu füllen, in eine Speiſeanſtalt, gar zu oft leider in die
Volksküche; abends ſchleppt er ſich nach ſeiner Wohnung,
müde und anusgebeutet. Jeder Tag gleicht dem voran-
gegangenen. Tauſenden von Arbeitern geht es ſo; denn
immer und immer wieder ſieht man dieſe ben Geſtalten auf
ſeinen Wegen.

Als Freund der Natur hatte ich mir ein Zimmerchen in
einer Vorſtadt gemietet, weil ich von dort, um nach dem
Geſchäft zu gelangen, meinen Weg durch eine Promenade
nehmen mußte. e Poeſie, die in dieſem Arrangement lag,
wie wurde ſie jedoch getrübt! Scharen von Arbeitern
nahmen denſelben Weg in entgegengeſetzter Richtung nach

J

den großen Maſchinenfabriken. Jeden Morgen und jeden
Abend ſah ich dieſe ſo ſchwer und unter lebensgefährdenden
Umſtänden ihr Brot verdienenden Leute. Aus jedem einzelnen
Geſichte las ich die Unzufriedenheit, die Sorge, den Kammer.
Keiner von ihnen achtete auf die ringsum erwachende
lachende Natur, keiner von ihnen gönnte ſich auch nur einen
Augenblick Zeit, um den erſten Tönen der Amſel zu lauſchen,
welche jeden Morgen hoch oben im Geäſt einer grünenden
Birke ihre Liebesweiſen probte. Das Veilchen ſtreckte dicht
am Wege ſein Köpfchen empor; niemand ſieht es von
den vorbeihaſtenden Arbeitern. Nur ein Gedanke beſeelt
ſie alle, läßt ſie eilen Päünktlich zur Arbeitsſtättel! En
laſſung oder harte Ordnunge ſtrafen drohen ihnen, wenn ſie
unpünktlich ſind.

Unter all den Arbeitern, die jeden Tag meinen Weg
kreuzten, fiel mir einer beſonders auf; es war ein altes
wackliges Männchen, das die Sechzig wohl längſt über
ſchritten haben mochte. Jch hatte ſchon öfter bemerkt, daß
ſich der kleine Alte bückte, um etwas aufzuheben, konnte es
aber nicht genau ſehen, was es eigentlich war.

Da, eines Morgens, als ich wieder den Alten ſah, bückte
ſich derſelbe in meiner Nähe und hob einen zertretenen
Zigarrenſlummel auf und ließ ihn in ſeine Rocktaſche ver
ſchwinden.

Mir ward's heiß im Jnnern; ich gab mir den Anſchein,
als hätte ich nichts geſehen und ſchritt vorüber.

Sprach die Handlung des alten Arbeiters nicht ganze
Bände? Die verſchiedenartigſten und nicht die angenehm
ſten Gefühle wühlten in meinem Jnnern. Tagsüber mußte
ich immer an den weißhaarigen Alten denken. Jmmer und
immer wieder ſah ich die unangenehme Szene des Zigarren-
ſtummelaufhebens vor mir. Nichts vermochte mich zu er
heitern. Die Geiſter, welche der Alte in mir wachgerufen,
ich wurde ſie nicht los.

Von dieſem Tage an betrachtete und bro achtete ich den
Mann aufmerkſamer, und immer intereſſanter ſchien er mir.
Jch beſchloß, ſeine Bekanntſchaft zu machen, um etwas ron
ſeinem Leben zu kören.

Aber wie dies anfangen
W zu einer Anknüpfung bot ſich früher, als

achte.
Ein herrlicher, milder Frühling sabend war es, ich befand

mich auf dem Heimwege, hatte die Promenade ſchon durch-
ſchritten und bog in die Hauptſtraße der Vorſtadt ein. Ta
bemerkte ich einen Menſchenauflauf in meiner Nähe; ich
miſchte mich unter die Leute und erfuhr, daß ein Hund von
der Pferdebahn überfahren worden ſei. Neugierig drang ich
vor und ſah das unglückliche Tier, ein prächtiger Neufund-
länder, der ſich kaum noch regte.

„Schade um das ſchöne Tierl Reixne Raſſe!“ hörte ich
r mir jen and mit eigenartig harter Stimme zu mir
prechen.

Jch ſah mich um es war der alte Arbeiter. Mi
ſeinem treuen Blick ſah er mich an; es ſchien mir, als wären
wir ſchon alte Bekannte.

Jch benutzte die Gelegenheit und fragte den Allen, woran
er das ſehe, daß der Hund „reine Raſſe“ ſei.

Jetzt fing der Mann an, feine Kenntniſſe auszukramen,,
an auf dieſem Gebiete keineswegs gering waren. Jch

te.
Sind Sie Hundeliebhaber wagte ich ihn zu fragen
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die bittere Jronte, die in dieſer Frage lag, wohl empfin
dend. Er lächelte.

„Die Zeiten ſind vorbei entgegnete er mit etwas
zitternder Stimme. Jch merkte, daß in ihm eine aufregende
Erinnerung wachgerufen ſei.

„Sie warens alſo einmal?“ fragte ich weiter, das Opfer
geiner Neugierde nicht fahren laſſend.

„Ja, vor mehr denn vierzig Jahren, da hatte ich
ſelbſt einige ſchöne Hunde.“ Die Aufregung ſchien vorüber
zu ſein.

Der überfahrene Hund wurde wezggeholt, die Menge
zerſtreuſe ſich, und auch mein Alter wollie gehen. Jch
ging mit ihm, nachdem ich ihn gebeten, meine Begleitung
anzunehmen. Der Mann hatte etwas Anziehendes an fich,
was mich zu immer neuen Fragen ermutigte, die von ihm
in ſage Weiſe beantwortet wurden, die mich in Staunen
verſetzte.

Der Alte hatte recht ſchwielige Hände. Jch merkte aus
der Unterhaltung bald heraus, daß dieſe Hände früher gewiß
nicht zu harter Arbeit beſtimmt geweſen waren.

„Was ſind Sie, wenn man frazen darf begann ich das
abgebrochene Geſpräch aufs neue.

„Jetzt bin ich eigentlich gar nichts mehr, oder Arbeiter,
wenn Sie's ſo nennen wollen,“ entgegnete er. „Jn der Eſſen
gießerei von H. verrichie ich allerlei Gelegenheit arbeit, man
muß ſich eben ſo durchſchlagen.“

„Sie ſcheinen dies doch nicht immer gemacht zu haben
Denn Jhren Kenntniſſen und Jhrer Hundeliebhaberei zu
52 haben Sie wohl früher einmal beſſere Tage ge
ehen?“

Er ſchritt nachdenklich neken mir her, als hörte er
meine Frage nicht. Eadlich blickte er auf und betrachtete
mich von oben bis unten, dann ſprach er in etwas weh
mütigem Tone:

„Sie reißen mit Jhren Frazen alte Wunden auf! Was
macht Sie ſo neugierig

„Entſchuldigen Sie meire Neugierde, aber ich höre gern
alte Leute aus ihrem Leben erzählen. Man kann aus dieſem
auf die eigene Zukunft Schlüſſe ziehen.

Der Alte lächelte und nickte mit dem Kopfe: „Da mögen
Sie recht haben. Nun wohl, laſſen Sie ſich erzählen
Er ſah ſich nach eirer in der Nahe ſtehenden Bank um
wir hatten die Promenade ziemlich durchſchritten.

Jch bat den Alten, mit mir in das nächſte Reſtaurant
einzu'reten. „Wir köznen dort bei einem guien Glas Bier
angenehmer ſitzen.“

„Bier erwiderte er, „das trinke ich höchſt ſelten, ich
fürchte, es wird mir nicht bekommen.“

(Schluß folgt).

Jin Zukunftsbild.
Während man in Oeſtreich und Frankreich im Parlamente nicht

ſtines Lebers ſicher iſt, erfreuen wir uns in unſerem Reichstage
einer beneidenswerten Disziplin. Wir ſind, dank der Fürſorge
eines ebenſo energiſchen als feinbeſa'teten Präſidiums, auf dem
beſten Wege, dahin zu gelangen, daß die Reichstags Verhand
lungen ihren beft!gen polemiſchen Charakter überhaupt einbüßen
urd in dem Tone frommer Erbauungsſtunden geführt werden.
Eine alte Regel iſt daß man Mitglieder des Hauſes nicht perſön
lich altackieren darf neuerdings wird ſchon als Grundſatz aufge
ſtellt, man ſoll auch Abweſende nicht angreifen, da ſie ſich nicht
verteidigen können. Sonach ſind die Lebenden überhaupt ſakro
ſankt, und da es arg verpönt iſt, über Tote etwas Nachteiliges

reden, iſt dem Uebel des perſönlichen Meinungskampfes eigent
ich heute ſchon die Wurzel abgeſchnitten. Natürlich wird das

parlamentariſche Zartgefühl, deſſen erfreuliche Anfänge wir gegen
wärtig vor Augen ſehen, unter der Hut des Präſidiums bis zu
einem Grade ſich vervollkommnen, von dem wir heute noch keinen
rechten Begri ar Die Frankfurter Zelung iſt daher einemFreunde ſt g dafür dankbar, daß er e eine von ihm ſteno

Wor be Saſſe ſei t Szene aus dem Jahre
Abg. Richter: Herr Präßident, ich bitte ums Wort.t v e Richter das Wort.

bg. Rich ter: Ich kann dem verehrten Herrn Vorredner keines

wegs beiſtimmen, glaube vielmehr, daß er mit den meiſten ſeiner
Behauptungen durchaus im Unrecht iſt und daß

Präſident (läutet): Herr Abgeordneter, ich muß Sie unter
brechen, es iſt durchaus unzuläſſig, daß Sie behaupten, Jhr Herr
Vorredner ſei im Unrecht. Wer im Unrecht iſt, der vertritt ge
wiſſermaßen eire ungerechte Sache und macht ſich dadurch ſelbſt
des Unrechtes ſchuldig.

Abg. Richter: Jch wollte ſagen: Jch kann den Herrn Vor
redner nicht für kompetent erachten, über die in Rede ſtehenden
Dinge abzuurteilen.

Präſident: Jch muß Sie darauf aufmerkſam machen, daß
Sie abermals zu weit gehen. Wenn Sie Ihren Gegner als in
kompetent bezeichnen, ſo liegt darin gleichzeitig der Vorwwf, daß
er ſich ein Urteil anmaße, das ihm nicht zuſtehe, mit einem Worte,
daß er ſich einer Anmaßung ſchuldig mache

Abg. Richter: So will ich einfach gen daß ich die Ausfüh-
rungen des Herrn Vorredners ſegr hinfällig halte.

Präſident: Hinfällig iſt ſo viel wie ſchwächlich, gebrechlich.
Indem Sie dieſe Bezeichnung für die Darlegungen Jhres Herrn
Gegners gebraucher, machen Sie ihm wenigfiens in verſieckter
Weiſe den Vorwurf eines intellektuellen Defekts.

Abg. Richter: Ich habe den Herrn nicht beleidigen wollen,
ſondern es war mir lediglich darum zu thun, ſeine Behauptungen
zurückzuweiſen.

Präſident: Falls Sie ſich in Jhren Ausdrücken nicht
mäßigen, ſede ich mich genötiot, Jhnen den Ordnungsruf zu er
teilen. Es iſt nach den Gepflogenheiten dieſes Hauſes durchaus
wicht geſtattet, ſich ſolcher Ausfälle gegen ein Mitglied zu bedienen.
Jn dem Wort zurückweiſen“ liegt mindeſtens eine Unhöflichkeit,
denn es enthält die Jaſinuation, daß Jhr Herr Gegner Jhnea

gleichſam aufgedrängt, ſich alſo eine Taktloſigkeit erlaubt
eabe.

Abg. Richter: Unter dieſen Umſtänden bleibt mir nichts übrig,
als mich auf die Ecklärung zu beſchränker, daß wir zwei, mein
Herr Vorredner und ich, von einander abweichende Meinungen
haben. (Setzt ſich.)

7

(Jn der nächnen Sitzung)
Präſident: J bin darauf aufmerkſam gemacht worden,

daß der Herr Abg. Richter in der rig Sitz ing einen Aus
druck gebraucht hat, der mir entgangen iſt. Am Schluſſe ſeiner
Rede bemerke er ränlich nach dem ſtenographiſchen
daß er und ſein Vorredner von einander abweichende Meinungen
haben. Meine Herren Sie werden mir zugeben, daß in dieſer
r harmloſen Bemerkung eine Spitze enthalten iſt. Denn
amlt iſt doch ausgeſprocken, daß einer der beiden Herren und

hier iſt wohl der Vorredner gemeint eine ſo ſagen wir eigen
tümliche Meinung vertritt, daß es dem anderen ur möglich iſt, ihr
beizutreten. Man braucht nicht gerade nach juriſtiſcher Fineſſe zu
ſuchen, ſondern ſich nur an den geſunden Menſchenverſtand zu
halten, um zu finden, daß hier in der Tat eine beleidigende Sp'tze
verſteckt iſt dern es wird die Meinung des Gegners, wenn auch
nicht mit direkten Worten, ſondern implicite als eine ſolche be
eichnet, über die man alle möglichen Meinungen, namentlich auch
olche abfälliger Natur haben könne.

Abg. Richter (bittet ums Wort).
Präſident: Der Herr Abg. Richter will, wie es ſcheint, eine

Erklärung abgeben. Ich erteile ihm das Wort.
Abg. Richter: Jch erlaube mir nur zu bemerken, daß ich mit

keinem Worte geſazt habe, die Meinung meines Herrn Vorredners
ſti unzutreffend geweſen; nehmen wir vielg.ehr an, ich hätte meine
eigene Meinung im Auge gehabt.

Präſident: Das iſt irrekevant, Herr Abgeordneter. Entweder
harten Sie gedacht, die Anfſcht ihres Gegners ſei derart, daß Sie
ihr nicht keipfl chten lönnen, dann haben Sie, wie ich ſoeben ſchon
auseinanderſetzte, fich einer verletzenden Aeußerung ihm gegenüber
ſchuldig gemacht. Oder Sie haben in der That an ſich ſelbſt
gedacht, wie ich das nach ihrer ſoeben abgegebenen Erklärung an
nehmen muß. Jn dieſem letzteren Falle haben Sie ſich eine un
zuläſſige, weil beleidigende Krilik Jhrer eigenen
Perſon zu ſchulden kowmen laſſen, und da dieſe Jhre Perſon
unter meinem Schutze ſteht, rufe ich Sie nachträglich
wegen z Berhaltens zur Ordnung.

(Lebhafter Beifall auf allen Seiten des Hauſes.)
D. S. in der Frankfurter Zeitung.

rotokoll,

Streifzüge durch die Kulturgeſchichte in WVriefen.
VII.

Liebe Käthe!
Da haſt Du vollkommen recht! Die Anpaſſungsfähigkeit des

Menrſchen, welche diejenige vieler anderer Tierarten weit überragt,
macht es ihm möglich, ſich je nach der Ernährung und Lebens
e zu modeln. Geſunde, zureichende Nahrung und das Leben
in freier, reiner Luft hat die körperſtarken Küſtenſtämme, Bauern
völker und Gebirgsbewohner hervorgebracht. Auf der andern
Seite variiert die kapitaliſtiſche Räuberwirtſchaft die aus gemergelte,

Siechtum und Tode verfallene JInduſtriebevölkerung.
uch die Pflanzen vervollkommuen oder verkümmern je nach dem

Boden, der Ernährung, ihren Luft und Lichtverhältniſſen. Aber
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ebenſo, wie verlümmerte Pflarzen durch verbiſſerte Lebensbeding
ungen nach wenizen Generatſonen ſich wieder kräftigen, ſo auch
die degererierten (entarteten) Volksſtämme. Die Natur iſt eben
viel zu ſtark und zu groß, als daß ſie das entwickeltſte Weſen der
Her en Artenkette, den Menſchen fallen oder eingehen laſſen

unte.
Jch bekaupte ſogar, liebe Käthe, falls bis zum Beginn der

ſozialiſtiſchen Geſellſchaft die Entkräftung einzelner, durch den
kapitaliſtiſchen Raubbau verwüſteter Volksſchichten zu writ vorge
ſchritten ſein ſollte, als daß eine individuclle, von Geſchlecht
zu Geſchlecht ſortſchreitende Regeneration (Wiederverjüngung)
möglich wäre, ſo werden die nicht regenerierbaren Jndividuen u d
Schichten ausſterben und geſunde an ihre Stelle treten. Die ge
rechteſte Rache, welche diejenigen Menſchenweſen, die durch lapi
taliſtiſche Unnatur zum r r individuellen und ſchließlich
zum generellen Untergange ohne eigene Schuld verurteilt ſind, an
eben dieſer ſie und ihre Nachkommen mordenden Geſellſchaft
mihmen können, beſteht deshalb darin, daß fie mit allen Kräften
auf Beſeitigung des barkariſchen Klaſſenſtaates hinarbeiten und
die Einführung der ſozialiſtiſchen Geſellſchaft berbeiführen helfen.

Greifen wir den Faden der kulturgeſchichtlichen Entwickelung
dort wieder auf, wo wir ihn fallen ließen, ſo ſahen wir zuletzt,
daß der Menſch ſich eirfache Ceräte zur Zubereitarg ſeiner Nah
rung erſonnen hatte. Wie ſich die weiteren Etappen bis zur
vollen Kulturentfaltung abſpielten, kann nicht bis ins einzelnſte
n werden, iſt auch bei den verſchiederen Völkern ver-
chicden geweſen. Wir können den Gang der Entwicklung nur

mit größeren Strichen ſkizzieren, und da gelangen wir zunächſt
zur Periode der Zähmung unſerer Haustiere. Auch hier gilt es,
ein weitverbreitetes Märchen zu zerſtören. Die Zähmung und
Züchlung der Haustiere ging nämlich wicht parallel mit dem
Landbau, wie gewöhnlich angenommen wird, ſondern die Heran
ziehung einzelner Tiere in den menſchlichen Haushalt geſchah teils
zum Vergnügen, teils um das Fleiſch genießen zu körnen, teils
um ſich die tieriſchen Jagdfertigkeiten zu nutze zu machen. Jn
erſter Linie waren aber ouch hierbei wieder religiöſe Beweg
gründe maßgebend. Sobald ſich eines Stammes der Gedanke
bemächtigte, eine gewiſſe Tierart ſei der Sitz der Sec'en Ver
ſtorberer oder diene den Geiſtern zum Aufenthalte, dann galt
dieſe Tierart, mochte ſie ſonſt dem Menſchen auch noch ſo widir
wärtig ſein, für heilig und unverletzlich. Auf dieſe Weiſe

erieken in den Verdacht der Heiligkeit die Schlangen, das Kro
o il, der Biber, der Hund, der Rabe und andere Tierarten.

Der Autperſer konnte nur ruhig ſterben, wenn ihm ein lebender
Hund vorzehal' en wurde. Gewiſſe Hundearten zu ſchlagen, war
din Altperſern höchſt ſündhaft; den Hund im Houſe ſchlecht zu
nähren, brach'e Unglück und Krankheit; fremde Hunde zu föttern,
war verdienſilich. Den neugeborenen Hund mufte man begen
und zwei Wochen larg gegen Hitze und Kälte wahren. Das
Mädchen, das ihn dann noch Seiter füttert, erwarb ſich damit
e'n ſo großes Verdienſt, hätte es das heilige Feuer bewacht.

Die Herden holbwilder Hunde, die dem Europär im Orient
ſo läſtig auffalen, ſind auf denſelben Krolt zurückzuſühren. Nie
mand weiß o recht, was es mit ihnen auf ſich habe aber jeder
ehrt in ihnen irgend etwas Heiligeß“, etwa w'e im Mittelalter
die Bettelmönche mit dern Nimbus eirer Art von Zeilizkeit um
geben waren. Und wie eginübex den Bett mörchen ſo ſucht
auch im Ocient jeder eiwas Wer i nſtliches in der Hegung der
läſtigen Hunde. Zu dem Haude eſellen ſich mit als ölteſtes

das Schwein, deſſen Wahlloſigkeit in der Koſt wert
oll war.
Nicht bei allen Tierarten iſt die Zäbmung zu Haustieren ge

lungen. Der Menſch hat da eine gonze Reihe verzeblicher Ver
ſuche unternommen mit der Antilope, dem Steinbock, der Gazelle
u. ſ. w Altögyptiſche Schrifidenkmäler bezeugen genugſam daß
dieſe Verſuche angeſtellt worden ſind. So ſehen wir auch hier
wieder liebe Käthe, taß alles Entwickelung iſt, daß „alles fließt“,
daß nichts beſtändig iſt.

Deine
Adele.

Erklärung
bekannter fremdſprachlicher Ausdrücke und

Redewendungen.
Zuſawmengeſtellt und erläutert von Ad. Th.

Corpus delicti. Ur'prünglih: Thatbeſtand. Jn der
Regel wird aber der Gegerſtand, mit dem eine Uebelthat voll
bracht worden iſt, corpus delicti genannt. Das blutige Meſſer
iſt ein c d. Auch in ſcherzbhaftem Sinne angewendet. Der Nagel
im Schuh, welcher beim Geber ſich in die Ferſe bohrt, iſt das
corpus delicti, von dem die Schmerzen beim Laufen herrühren.

Credo, quia absurdum. Jch glaube es, weil eswiderſinnig iſt. Glaube iſt der Gegenſatz von Wiſſen. Was
man glauben muß das weiß man eben nicht. Wir glauben

icht, daß es ein Amerika giebt ſondern wir wiſſen es. Aberpe wiſſen nicht, daß es ein höheres Weſen giebt, ſondern das

n nur geglaubt werden. Beim Wiſſen hat der Glaube auf

ehört. Das Verrurſtgewäße, Erweiebare iſt Gegenſtand des
37 das Nichterweisbare, Widerſinnige iſt Gegenſtand des
auber 8.

Cui bono? Wem nützt es? ine alte Regel gebictet, bei
Ermine urg des unbekanrten Urhebers einer That zu ſragen:
Cui bono? Denn zumeiſt werd der Thäter im Kreiſe derer zu
ſuchen ſein, die Vorteil von der That hatten.

Cujus regio, ejus religio. Weſſen Land deſſen
Religron. Zur Zeit der Reformatirn und des widerwärtigen
Streites zwiſchen Lutheranern. Kalviniſten und Katholiken mußte
gewöhnlich das Volk eires Landes die Religion ſeines Fürſten
annehmer. Es find da ganz erbauliche Geſchichtchen vorgekommen.
Die Bewokner der Rheirpfalz mußten innerheolb weniger Jahr-
e mehrmals ihre Religion weckſeln, weil die aufeinander
olgenden Fürſten des Landes ihren Glauben wechſelter. Dieſe

Z iten ſind zum Glück vorbei; ſie haben aber in erfreulich hohem
Maße dazu beigetragen, daß das deutſche Volk in ſeinem intelli
genteren Teile dem Pfaffengezänk teilnahmslos gegenüberſteht.

Cum grano salis. Mit einem Körnchen Salz, mit
beſonnenem Nachdenken, mit Witz. Von einem Redner
ſagt man, er habe cum grano salis, mit Witz („attiſch:m“ Salze)
geſprochen.

Cum Sinis est Iicitus etiam media sunt leita. Da
der Zweck erlcubt iſt, ind auch die Mittel erlaubt.
Der Jeſuſtenpoter Hermann Buſenbaum ſtellt dieſen Satz in
ſeiner Meraltheologie (medulla theologiae moralis) auf. Jn
demſelben Buche ſchreibt er: Cui licitus est finis, etiam
licent media. Wem der Zweck erlaubt iſt, dem ſind auch die
Mittel erlaubt Man hat das Wort verkürzt zu: Der Zweck
heiligt das Mittel und kefauptet, das ſei der leitende Grund
ſatz der Jeſuitenn oral. Buſenbaum ſchließt aber bei der erſtin
Anwendurg ausdrücklich verwerfliche Mittel aus, und bei der
zweiten Anwendurg wird gleichfalls nur Zuläſſiges bei Er
reichung des Zwecks empfohlen. Trotzdem iſt das Wort Buſen
baums ſo gedeutet worden, als hibe er erlauben wollen, zur Er
reichung eines an ſich guten Zwecks ſich ſchlechter Mittel zu be
dienen. Wenn übrigens all die Leute, bei denen der Zweck
das Mittel keiligt, J ſuiten wären, dann liefen ſelbſt in den pro
teſtantiſchſten Ländern die Jeſuiten maſſenweiſe herum.

Kus den Werken unſerer Derker und Dichter.
Geſammelt von Ad. Th.

Zitate aus Heinrich Heines Werken.
Den Hirſch-Hyazinth, der dem Rothſchld die Hührer-

augen cperiert dat läßt Heine philoſophiren wie folgt: Roth
ſchild ſaß 2 f ſeinem grünen Seſſel, wie auf einem Theone,
ſprach wie ein König um ihn herum ſta den ſeige Kourtiers
(Makhr), und x gab ſeine O dres (Befehle) und ſchickte Stafetten
(Eiiboten) an alle km Und wie ich ihm währenddeſſen die
Hühneraugen ſchriit, dachte ich im Herzen: Du kaſt jett in
Händen den Fuß des Mannes, der ſelbſt jetzt die ganze Welt in
Händen hat; Du biſt jetzt ebenfalls ein wichtiger Menſch.
Schneideſt Du ihn unten ein bißchen zu ſcharf, ſo wird er ver
drießlich und ſckneidet nach oken die größten Körige voch ärger.
Es war der glücklichſte Moment meines L benz.

Pt'oresk und idealiſch wie das Land (J alſen) ſind auch die
Leute, und dabei trägt jeder Mann einen ſo individuellen Aus
druck im Geſicht und weiß in Stellung, Falter wurf und nötigen-
falls in der Handhabung des Meſſers ſeine Perſönlichkeit geltend
zu machen. Dagegen bei urs zu Lande unter Mer ſchen mit all

emeinen, gleichfömigen Phyſiogrom' en (Kartoffe philiſtr), wenn
brer zwölf beiſammen ſind, bilden ſie ein Dutz nd und wenn

einer ſie dann augreift, rufen ſie die Polizei.
FIſt es doch eine bekarnte Bemerkung daß die Pfaffen in der

gar zen Welt, die Rabbiner, Muftis, Dominikaner, Kooſiſto ial-
räte, Popen, Vorzen, kurz das ganze diplomatiſche Korps Gottes
im Geſichte eine gewiſſe Familtenähnlichkeit haben, wie man ſie
immer findet bei Leuten, die ein und dasſelbe Gewerbe treiben.

Hinter der P ozeſſion zogen mit laut m Trommeln und Pfeifen
mehrere Kompagnien Militär einber, ſowie überhaupt an be den
Seiten neben dem wallenden Geiſt ichen auch immer je zwei Gre
nadiere marſchierten. Es waren faſt mehr Soldaten als Geiſtliche,
aber zur Unterſtützung der Religion gehören heutzutoge viel Bajo
nette, und wenn gar dir W gegeben wird, dann müſſen in
der Ferne auch die Kanonen be eutungsvoll donnern.

Jeder Reiche iſt ein Judas Jſcharioth.

Ach man ſollte eigentlich gegen niemanden in dieſer Welt
ſchreiken! Jeder iſt ſelbſt krank genug in dieſem
Lazaret, und manche polemiſche Leküre (Streitſchrift) er
inrert mich unwillkürlich an ein widerwärtiges Gezänk in einem
kleinen Lazaret in Krakau, wo entſetzlich anzuhören war, wie
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die Kranken ſich einander ihre Gebrechen ſpottend vorrechneten,
wie ausgedörrte Schwindſüchtige den aufgeſchwollenen Waſſer-
ſüchtling verhöhnten, wie der eine lachte über den Naſenkrebs des
andern und dieſer wieder über Maulſperre urd Augenverdrehung
ſeines Nachbarn, bis am Ende die Fiebertollen vackt aus dem
Bette ſpraugen und den anderen Kranken die Decken und Laken
von den wunden Leikern riſſen und nichts als ſcheußlches Elend
und Verſtümmelung zu ſehen war.

Ich habe mich gewundert, daß manche reiche Leute, die wir als
Präſidenten, Vizepröſidenten oder Sekretäre von Bekehrunes-
geſellſchaften eifrigſt ben übt ſehen, etwa einen alten, verſchimmel
len Betteljuden himmelfähig zu machen und ſeine einſtige Ge
voſſenſchaft im Himmel zu erwerben, dennoch nie daran derken,

ihn ſchon jetzt auf Erden an ihren Genüſſenteilnehmen zu laſſen und ihn z. B. nie des Sommers
auf ihre Lardhäuſer einladen, wo es gewiß Leckerbiſſen giebt,
die dem armen Sche'm ebinſogut ſchmecken würden, als genöſſe
ter ſie im Himmel ſelbſt.

Mich kümmert bei meinem Handeln nicht die
Exiſtenz von Himmel und Hölle. Jch bin zu groß
und zu ſtolz, als daß der r nach himmliſchen elzönunge
oder die Furcht vor hölliſchen Strafen mich leiten ſollten. Jch
ſtrebe nach d im Guten, weil es ſchön iſt urd wich r
lich anzieht, und ich verabſcheue das Schlechte, weil es häßlich
und mir zuwider iſt. Schon als Knabe gefiel mir die Erzählung
BPlutarchs von dem Weibe, das durch die Straß n von Alcxandrien
ſchritt, in der einen Hand einen Waſſerſchlauch, in der anderen
eine brennende Fackel iragend, und den Menſchen zurief, daß ſie
mit dem Waſſer die Hölle auslöſchen und mit der Fackel den
Himmel in Brand ſtecken wolle, damit des Schlechte nicht mehr
aus Furcht vor S rafe unterleſſen und das Gute nicht wehr aus
Begierde rach Belohnurg. ausgeübt werde. Alle unſere Hand
lungen ſollen aus dem Quell uneigennütziger Liebe hervorſprudeln,
e viel ob es eine Fortdauer nach dem Tode giebt oder
nicht.
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dazu, nachdem wir ſchon ſo viel Gutes und Schönes auf dieſer
Erde genoſſen, noch obendrein vom lieben Gott die Unſterblichke t
u verlangen! Der Menſch, der Ariſtokrat unter den Tieren, derſch beſſer dünkt als alle ſeine Miigeſchöpfe, möchte ſich auch

re Ew'gkeitsvorrecht am Throne des Weltenkönigs durch böfiſche
Lob und Preisgeſänge und knieendes Bitten auswirken.

Mediziniſches.
Ein gänzlich neues Mittel die Lungenſchwind-

ſucht wird vog dem Pariſer Arzt Fauvel in der Gazet e
des Hopitaux beſchrieben. Das Verfahren ſtützt ſich auf die
früheren Forſchungen über die Wirkung der Schleimabſonderungen
in der Naſe und dem Schlund auf krankhe terregende Bakterien.
Am Eingange der Atmungswege befinden ſich die Schleimdrüſen
urd die Drüſen der Blutgefäße in größerer Zahl als an anderen
Körper ſtellen und ſpielen eine hervorragende phyſtologiſche Rolle.
Es iſt path oogiſch nachgewieſen, daß die Beeinträcht'gung dieſer
Drüſen in ihrer Thät'gkeit die Enwanderung von Bazillen in
die Luftröhre außerordentlich beördert. Anderſ. its können bei
normaler Thätigkeit der Schleimhäute die verſchiedenſten kronlheit
erregen den Keime im Schlund vorhanden ſein, ohne indes die
Geſundheit im Ler'ngſten zu ſchädigen. Es iſt eine Thatſache,
daß ſich die in die Luſtröhre eindringende Luft gleichſam in der
Vorholle der A mung wege des Stcubes und ibrer Mkro-
orgarismen entledizt, indem letztere durch die Aue ſonderungen
der Naſen, Kehlkopf Sthlund- und Liftröhrenſchleimhäute auf-
gehalten und vernichtet werden. Ferner iſt von Dieulfoy nach
gewiſſen worden, daß ſich der Schwindſuchtbazillus bei ſolchen
Jndividuen, die im Beginn einer tuberkulöſen Erkrarkung der
Vunge ſtehen oder zu einer ſolchen ne gen, ſn den Mandeln findet,
und in den meiſten Fällen geht der eigen lichen Lungentuberkuloſe
eine tuberkulö e Erkrankurg des Rachenraumes voraus. Es iſt
alſo eine logiſche Schlußfolgerung von unbeſtreitbarer Folge
richtigkeit, onzunehmen, daß die Schleſmbäute, die durch ihre
natürliche Thatizkeit eine ſo wichtige Wirkung ausüben, auch
Eigenſchaften beſitzen müſſen, die in beſonderen Fällen geradezu
W die Heilkunde benützt wirden müſſen. Schon 1893 halten

urtz und Lermohytz die bakterientötende Kraft des Naſenſchleimes
im Verſuche gezeigt, dieſe Forſchungen wurden in Deutſchland
weiter verfolgt und hatten dasſelbe Ergebnis. Nun hat Fauvel
den erſten praktiſchen Verſuch gemacht, den Einfluß des geſunden
Schleims unter Vermiſchung mit Gly erin oder künſtlichem Serum
auf den lebenden Menſchen feſtzuſtellen. Er begann mit Ver-

an Tieren, dann behandelte er einen 58äh igen Marn,
er bereits zwei Jah e lang an der Lungerſchwindſucht krankte,

nur 98 Pfund wog und fiark buſtete und deſſen Auswurf Kochſche
Bazillen enthielt. Dazu kam ſtarkes Fieber, hoher Puls, dauern
des Durſtgefühl, Muskelſchwäche, Appetitloſigfeit, Nachtſchweiß,
nervöſe Erregung und ſchlechter Schlaf. Nach 2 Monaten fort

geſetzter Behandlung wog der Kranke berits 100 Pfund, konnte
ſeine Beſchäftigurg wieder aufnehmen und iſt heute nach Verlauf
von über zwei Jahren bis auf leichte Rückfälle, die ſich durch
richtige Behandlung ſtets beſeitigen laſſen, vollkommen geſund.
Es liegt urs natürlich fern, für dieſe neue Behandlung in irgend
einer übertriebenen Weiſe Stimmung machen zu wollen, denn es
handelt ſich bei der bisherigen Veröffentlichung immerhin nur
um die Schilderung eines Falles zweifellos aber werden ſchon
jetzt weitere Erfahrungen geſammelt ſein und demnächſt zu unſerer
Kenrtnis ge angen.

Aus der Naturkunde.
Der Fiſchreichtum des Bodenſees. Von der Ergitbigkeit

des Fiſcfanges im „Schnmäbiſchen Meer“, wie der See ja zube-
nannt iſt, erhält man, ſo wird der Voſſ. Ztg. geſchrieben, ein Bild
durch die Thatſache, daß in den letzten Monaten des abgelaufenen
Herbfles von den ſehr beliebten Blaufelchen ein äußerſt ſchmack
hafter Fiſch mit ziemlich weichem Fleiſche allein im Oberſee
nach den Berechnungen der Fiſcherverbände der dortigen Ort-
ſchaften etwa 40000 Stück gefangen wurden, von denen das Stück
durchſchnittlich ein Pfund wiegt. Danach würden nur dem einen
Teil des Sees in der genannten kurzen Friſt 400 Zentner Blau-
felchen entnomwen ſein. Jm Unterſee das iſt der Teil, der
ſich von Konſtanz nach Nordweſten zieht, findet zur Zeit der all
jährlich ſtattfindende Maſſenfang der kleinen, wenig mehr als eine
Spanne langen und höchſtens 300 Gramm ſchweren Gangfiſche
ſtatt; es iſt dies eine beſondere Art des Blaufelchers. Vom No-
vember bis in den Januar hinein ſammeln ſich dieſe Gangfiſche
in ungeheuren Mengen im Urterſee und zwar von Konſtanz bis
gegen Ermatingen hin, das ſchon Ekkehard kannte, da er bei ſeiner
Wanderung nach dem Hohentwiel ſich von dieſem Fiſcherdorfe
aus nach der Jrſel Reichenau überſetzen ließ dort liegen ſie dem
Geſchäft des Laichens ob. Von den Ermatinger Fiſchern werden
fie mit riefigen Zugnetzen, der „Gangfiſchwatte“ oder „Gangfiſch
rack Segi“, das aus 10 12 Einzelnetzen S iſt, ge
ſpan. Die mit dieſem Rieſennetz berausgeholte Beute beläuft

ch in der ganzen Fangzeit manchmal auf 70 bis 80000 Stück,
die unter die beteiligten Fiſcher verteilt werden. An anderen
Teilen des Seeufers, wo die „Fachen“ ſich befinden, das find die
in den Uferſand eir gerammten, mit eingeflochtenem Reiſig verbrn
denen Pfähle, werden die Gangfiſche mit drei Meter langen Netz
reuſen er und hier beläuft ſich dos Ergebnis während einer
Fangzeit zuweilen auf mehr als 100 000 Stück. Die Gangfiſche
werden eingepöckelt und in beſonderen Räucherhütten geräuchert;
in Ermalingen befinden ſich zahlreiche derartige Hütten, von deren
einige an den dafür beſtimmten Eiſenſtangen für 13 000 Fiſche
Platz bieten. Ein Teil der Beute kommt auch mariniert in den
Handel. Die während der Sommermonate, außerhalb der großen
Fiſchzeit, dem Bodenſer entnommenen Gangfiſche kommen ohne
weiteres in den Handel, der ſich über einen 7 7 Teil des ſüd-
De gedentſchtand und andererſeits bis weit in die Schweiz hinein
erſtreckt.

Vermiſchtes.
Heiteres aus dem Bürgerlichen Geſetzbuch. Ein Juriſt

v der Frkf. Ztg. Jm S 1901 des Bürgerlichen Geſetzbuchesſt von den Pflichten des Vormunds im allgemeinen und
von den Pflichten des Vormunds einer Ehefrau im beſonderen
die Rede. Hierzu giebt der Kowmentar von Fiſcher und Henle
folgende Erläuterung: „Der Vorwund hat, auch wenn es ſich um
eine verheiratete Frau handelt, die org um die Perſon im
gleichen Umfang, wie nach 8 1901 Abſ. 1. Die Sorge um die ert
mündigte Frau iſt nicht deren Ehemann allein überlaſſen.
Der Vormund hat hiernach den Ehemann zur Erfüllung der
ihm aus der ehelichen Lebensgemeinſchaft erwachſenden Pflich ten
anzuhalten und nötigenfalls ſelbſt einzugreifev.
Alſo zu leſen auf Seite 824 der Handausgabe des Bürgerlichen
Geſetzbuches mit Einleitung, er'äuternden Anmerkungen und Sach-
regiſter in Verbindung mit Eugen Ebert (Amtsgerichtsrat in
Breslau) und Heinrich Schneider (Regierungsrat in München).
Herausgegeben von Profeſſor Dr. Otto Fiſcher in Breslan und
Regierungsrat Wilhelm Henle in München. München 1897, C.
H. Beck'ſche Verlagsbuhbandluvag.

Litteratur.
Der Süddentſche Poſtillon (Nr. 3) Faſchingsnummer (Vrr

lag M. Ernſt München) iſt ſoeben erſchienen und bringt in jeder
Beziehung ſehr gelungene Darbietungen. Sowohl textlich, als
insbeſondere illuſtrativ bietet die Faſchinzsnummer des Süddeunt-
ſchen Poſtillon durchweg Originelles herzerfriſchender Humor cuf
jedem Blait. Von beſonderer Wirkung iſt das Vollbild auf
Seite 5 von A. Füibiger: mmer luſtig, du tolle Zeit,
Freund Hain als Harlekin), Ferner die Jlluſtration: Kaſperl
heater; klein Poſtillon als Kaſperl ſchlägt mit ſeiner Narren

r bekannte politiſche Figuren „herunter vom taberl ſelbſt
er gewaltige König Stumm muß „Backzähne ſpucken“. Kurzum,

jeder kaufe ſich den Poſtillon, er wird daran ſein Vergnügen
haben. Die Nummer koſtet 10 Pf.

Verantwortlicher Redakteur: Wilh. Swienty in Halle. Druck der Halleſchen Genoſſenſchaftsdruckerei.
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